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»Was ist denn mit euch los?«, rief Ben Masters wütend und stemmte seine imponierenden Fäuste in die Hüften.

Es war an einem Montagmorgen kurz nach sieben. Bauführer Masters hatte alle Leute eingeteilt, und trotzdem eindeckte er jetzt ein halbes Dutzend Bauarbeiter hinter einem mannshohen Sandberg.

»Macht euch an die Arbeit, verdammt noch mal.«

Normalerweise hätte Masters Erscheinen auch den hartnäckigsten Faulpelz in hastige Beschäftigung versetzt. Heute Morgen rührten sich die sechs Männer nicht.

Ben Masters stapfte drei, vier Schritte heran und reckt den Kopf. Plötzlich wurde er schneeweiß im Gesicht. Er schluckte ein paarmal heftig, sein Magen begann zu rebellieren. Hinter dem Sandberg lag die Leiche einer Frau. Sie zeigte bereits Spuren von Verwesung.

***

Um punkt acht Uhr hatte Detective-Lieutenant Allan Bright sein Office betreten. Wenig später verschanzte er sich hinter seinem Schreibtisch und dem Stapel der Morgenzeitungen. Seit achtzehn Jahren begann er seinen Arbeitstag mit einer Durchsicht der wichtigsten New Yorker Morgenblätter. Als gegen halb neun die Tür seines Büros auf ging, ohne dass jemand geklopft hatte, hob Bright nicht einmal den Kopf. Bestimmt war es seine Sekretärin, denn sie wusste, dass er nicht gestört werden wollte, solange er die Zeitungen durchsah.

Plötzlich räusperte sich jemand unmittelbar vor Brights Schreibtisch.

Bright ließ die Zeitung ein wenig sinken und blickte über den oberen Rand hinweg.

Vor seinem Schreibtisch stand ein Mann von annähernd fünfzig Jahren. Er trug einen dunkelgrauen einreihigen Anzug und hatte ein lang geschnittenes, blasses Gesicht.

Bedächtig legte Bright die Zeitung zusammen und richtete sich aus seiner weit zurückgelehnten Haltung auf.

»Sie sind vermutlich Lieutenant Bright, he?«, fragte der Mann im dunklen Anzug.

Bright überhörte die Frage. »Man pflegt anzuklopfen, bevor man in mein Zimmer kommt«, sagte er dann ruhig. Er schob den Zeitungsstapel zur Seite, sah den vor ihm stehenden Mann an und fragte: »Wer sind Sie eigentlich? Ich habe Sie noch nie hier gesehen.«

»Ich bin Captain MacLeash, Ihr neuer Vorgesetzter. Lieutenant Bright.«

»Aha.Trotzdem sollten Sie das nächste Mal anklopfen. Ich bin übrigens Lieutenant Bright.«

Das bleiche Gesicht des Captains gewann an Farbe. Bevor er etwas sagen konnte, rasselte ein Telefon. Der Lieutenant nahm rasch den Hörer und nannte seinen Namen. Dann hörte er dem Anrufer zu, bevor er sagte: »Sie bleiben am Fundort. Wir sind in ein paar Minuten da. Geben Sie mir die Adresse. Langsam, ich schreibe mit: Hausnummer 22, Gansevoort Street. Greenwich Village, okay.«

Bright tat ein paar Dinge gleichzeitig. Er warf den Hörer zurück und riss mit der linken Hand die linke Schreibtischlade auf, um eine Tasche herauszuziehen, während er mit dem Zeigefinger der rechten Hand einen Knopf niederdrückte, der draußen im Flur ein grelles Hupsignal auslöste.

»Was ist los?«, fragte der Captain.

»Einsatz«, erwiderte Bright lakonisch. »Drunten im Künstlerviertel wurde die Leiche eines jungen Mannes gefunden.«

***

Als ich das Office betrat, stand Phil am Temperaturregler der Klimaanlage. Er hatte das Jackett abgelegt, denn es war schon am frühen Morgen drückend warm. Sein Hemd sah so blütenweiß aus, dass es neu sein musste. Auch die dezent gemusterte Krawatte hatte ich noch nie bei ihm gesehen.

»Guten Morgen, Phil«, sagte ich und gab meinem leichten Sommerhut den Schwung, den er brauchte, um auf dem vierten Garderobenhaken neben der-Tür zu landen. »Wandelst du auf Freiersfüßen?«

Phil wurde rot wie ein ertappter Oberschüler. »Quatsch«, knurrte er. »Hast du dir noch nie ein neues Hemd gekauft?«

»Sicher«, erwiderte ich und steckte mir eine Zigarette an. »Nur trage ich ein neues Hemd meistens am freien Wochenende, nicht am Montag im Dienst.«

»Hör zu«, sagte Phil lauter, als nötig gewesen wäre, »bevor du den ganzen Tag an mir herumhechelst, will ich es dir lieber gleich sagen. Ich habe heute Abend um Punkt halb sieben eine-Verabredung. Klar und erledigt?«

»Hui«, sagte ich, während ich mich hinter meinem Schreibtisch niederließ. »Wie sieht die Verabredung aus? Blond? Rothaarig? Oder ist es wieder so eine blauschwarze, exotische Schönheit, wie vor einem halben Jahr, als du…«

»Misch dich gefälligst nicht in mein Privatleben. Ich schnüffle ja auch nicht in deinen Abenteuern herum. Außerdem…«

Das Telefon unterbrach ihn. D3 ich dem Apparat am nächsten war, angelte ich mir den Hörer, sagte schön ordentlich meinen Namen und hörte gleich darauf die sonore Stimme unseres Einsatzleiters: »Fahren Sie mit Phil runter in die 21. Straße, Jerry. Es gibt da eine Baustelle, irgendeine Behörde des Bundes bekommt ein neues Bürogebäude. Die Arbeiter dort haben die Leiche einer Frau gefunden.«

»Okay. Wieso sind wir zuständig?«

»Haben Sie nicht ausgeschlafen Jerry? Eine Bundesbehörde baut, und Verbrechen auf bundeseigenem Territorium sind Sache der Bundespolizei, nicht wahr?«

»Okay«, erwiderte ich und dachte daran, dass für heute Rekordtemperaturen angesagt waren. Wenn man sich schon mal auf einen Tag in einem modernen Büro mit Klimaanlage freut, muss man hinaus in den Brutofen. Der sich New York City nennt.

Ich schilderte Phil in kurzen Worten, was wir zu tun hatten, während wir schon mit dem Lift hinabfuhren und das Districtsgebäude durch den Hinterausgang verließen, um in meinen Jaguar zu steigen, den ich im Hof abgestellt hatte.

Der schlimmste Frühverkehr war bereits abgeflaut, sodass wir ohne Verzögerungen hinab in die 21. Straße kamen. In der Nähe des Gramery Parks - einer der zahlreichen Grünanlagen von Manhattan - bummelte ein Patrolman die Straße entlang. Der Glückliche trug die leichteste Ausgabe der Sommeruniform, nämlich das kurzärmelige Hemd mit offenem Kragen. Das Dienstabzeichen mit seiner Kennnummer schimmerte im Sonnenlicht, spiegelblank war es geputzt. Phil fragte den Streifenbeamten der Stadtpolizei nach der Baustelle, trnd wir erfuhren, dass die weiter im Osten liege, kurz vor den Häuserblocks des Cooper-Village.

Ein hoher Bauzaun umgab die Großbaustelle. An mehreren, von starken Posten begrenzten Durchfahrten waren torähnliche Abschnitte der Bretterwand ausgehängt worden, um den Kies- und Materialtransporten ungehinderte Zufahrt zu ermöglichen. Wie immer standen ein paar Leute herum und gafften, als hätten sie noch nie eine moderne Baustelle gesehen.

Wir ließen den Jaguar dreißig Schritt vor dem Beginn des Zaunes stehen und legten den kurzen Rest zu Fuß zurück. Niemand hielt uns auf, als wir durch eines der offen stehenden Tore gingen.

»Wir sind anscheinend auf der falschen Seite«, murmelte Phil, als wir uns suchend umblickten. »Ich sehe nicht einmal einen Cop.«

Ich betrachtete die Sand- und Kieshaufen, die vom letzten Regenschauer noch nicht völlig ausgetrockneten Pfützen und die aufgewühlte Erde. Ein zweiter Blick galt meinen makellos glänzenden Halbschuhen.

Das Hochhaus stand schon bis zur neunten Etage. Die Stahlträger der nächsten beiden Stockwerke ragten darüber hinaus. Nicht weit von uns führten ein paar Bohlen über eine Art Graben hinweg zu dem Parterre-Eingang. Ich zeigte hin: »Wir gehen quer durchs Gebäude, dann kommen wir schneller auf die andere Seite.«

In den unteren Etagen wurde nicht mehr gearbeitet, sodass wir unangefochten auf die andere Seite des Gebäudes gelangten. Ungefähr zwölf-Yard weiter rechts war eine Mordkommission der Stadtpolizei an der Arbeit. Ein Polizeifotograf hatte sein Stativ aufgebaut und schoss Aufnahmen von der Leiche, die wenige Schritte von der Hausmauer entfernt neben einem riesigen Berg von Bausand lag.

Schon von weitem erkannten wir den dicken Brackly, der den Hut ins Genick geschoben, die unvermeidliche schwarze Zigarre im Mund und die Fäuste gegen die Stelle gestemmt hatte, die bei weniger beleibten Menschen Taille genannt wird. Brackly war als Detective-Lieutenant seit wer weiß welchen Zeiten Leiter der Mordkommission für den östlichen Bereich von Manhattan.

»Da seid ihr ja endlich«, schnaufte er, als wir bei ihm ankamen. »Das hier wird mal eine Bundesbehörde, und deshalb ließ ich das FBI benachrichtigen.«

»Danke, Brackly«, sagte ich mit einer sauren Miene. »Wie lange sind Sie schon hier?«

»Wir bekamen den Anruf vom Revier gegen halb acht. Der Bauführer hatte dort angerufen.«

»Wer hat die Leiche entdeckt?«

»Bauarbeiter. Ihre Namen und Adressen haben meine Leute aufgeschrieben.«

»Okay. Haben Sie bereits irgendwelche Vermutungen?«

»Es könnte ein Selbstmord gewesen sein. Wer von da oben runterspringt, kann ziemlich sicher sein, dass er die Ankunft hier nicht überlebt. Genauso gut kann sie jemand runtergestoßen haben.«

Dann müsste er die Frau erst einmal auf die Baustelle und ins Gebäude gelockt haben, wandte Phil ein, »und zwar außerhalb der Arbeitszeit, und das stelle ich mir nicht ganz einfach vor. Welche Frau mit solchen Schuhen lässt sich schon in eine solche Wüstenei locken?«

Er deutete mit einer umfassenden Geste auf die aufgewühlte Erde mit ihren halb ausgetrockneten Pfützen und zeigte dann auf die Krokodillederschuhe mit den pfenniggroßen, extrem hohen Absätzen an den Füßen der Leiche.

»Was schätzen Sie wie lange die Frau hier schon liegt?«, fragte ich.

»Mindestens seit Sonnabend«, erwiderte Brackly. »vielleicht sogar schon seit Freitag. Freitagabend, denn tagsüber wurde hier ja noch gearbeitet.«

»Haben Sie die Leiche schon untersuchen lassen?«, fragte mein Freund. »Ich meine, vom Arzt?«

»Ja, unser Doc hat die übliche flüchtige Untersuchung am Fundort vorgenommen. Sofortiger Tod durch mehrfachen Bruch der Wirbelsäule und der hinteren Schädelpartien.«

In allen Städten der Welt kommt es immer wieder vor, dass Leute Selbstmord begehen, indem sie aus hochgelegenen Etagen auf die Straße springen.

»Die hinteren Schädelpartien«, murmelte Phil nachdenklich und blickte an der himmelwärts ragenden Hauswand empor. »Dann kann ihr auch jemand von hinten den Schädel eingeschlagen haben und sie anschließend da heruntergestoßen haben, damit es nach Selbstmord aussieht.«

Unwillkürlich hob auch ich den Kopf und ließ meinen Blick über die leeren Fensterhöhlen der oberen Stockwerke gleiten. Und dann sahen wir beide plötzlich das Gesicht eines Mannes in einer der Fensterhöhle auftauchen. Es verschwand sofort wieder, als dem Burschen klar wurde, dass wir hinaufblickten. Ich gab Phil einen Stoß mit dem Ellenbogen.

»Los, Phil, hinauf. Den Kerl müssen wir kriegen.«

***

»Und nun zu Ihnen«, sagte Allan Bright und wandte sich einem höchstens dreißigjährigen Mann zu, der abwartend an einem Pfeiler lehnte und aufmerksam den Lieutenant ansah. »Wie heißen Sie?«

»Martin Romanowski.«

»Wohnen Sie auch hier in diesem Prunkbau?«

Ein schwaches Lächeln erschien, im blassen Gesicht des jungen Mannes. Er nickte.

»Ja, Sir. Ich habe das Zimmer nebenan. Wenn es Ihnen lieber ist, können wir uns drinnen unterhalten.«

»Das wäre vielleicht ganz nützlich«, brummte Bright.

Sie gingen durch die altmodisch hohe Tür, von der die Färbe abblätterte. Der Raum dahinter war so groß, dass er als kleine Turnhalle hätte gebraucht werden können. Sein Grundriss maß ungefähr achtzehn mal zwölf Yard, und die Längsseite war zugleich die Fensterfront mit vier fast mannshohen Fenstern. Mit einem geblümten Vorhang war ganz hinten ein Stück des Raumes abgetrennt.

»Dahinter wohnt meine Schwester«, erklärte Romanowski, als er Brights forschenden Blick auf dem Vorhang ruhen sah. »Wir haben aus Gründen der Sparsamkeit dieses Zimmer gemeinsam. Meine Schwester studiert Philologie und Theaterwissenschaften an der Columbia - Universität. Ich bin Maler, aber das sehen Sie ja selbst.«

Es war in der Tat auf den ersten Blick hin zu erkennen. Es gab zwei Staffeleien, vier Rahmen die noch nicht mit Malerleinwand bespannt waren, einen kleinen Ballen Leinwand und Farben, Farben, Farben. In Blechdosen, in kleinen Eimern, in Tuben, in Tüten. Wohin man blickte, entdeckte man Pinsel. Zeichengeräte und Farben. An den Wänden hingen einige, nach Brights biederem Geschmack sehr moderne Bilder, die ihm durch die Art der Farbkompositionen gefielen.

Der Lieutenant musterte den jungen Künstler. Martin Romanowski sah nicht so aus, wie man sich einen jungen Maler vorzustellen pflegte. Sein Haar war kurz geschnitten, und auch seine Kleidung verriet, keinerlei absonderlichen Geschmack. Er trug eine graue Cordhose, ein grün-braunkariertes Hemd und eine hellbraune Cordjacke. Aus der linken Rocktasche lugte der Stiel einer Pfeife heraus.

»Wollen wir uns setzten?«, fragte der junge Maler.

»Ich bin dafür.«

Romanowski zog einen dunkelbraunen Holzstuhl heran, wischte mit einem farbbeklecksten Lappen die Sitzfläche ab und holte von weiter hinten einen Hocker, der mit bunt gestreiftem Segeltuch bespannt war. Er räumte ein paar leere Konservendosen vom Tisch und einen Eimer in dem Pinsel standen. Dafür zauberte er aus einem kleinen Schrank zwei musterhaft saubere weiße Porzellantassen.

»Einen Kaffee?«, fragte er.

»Wäre nicht schlecht. Übrigens; ich bin Allan Bright, Detective-Lieutenant und Leiter der Mordkommission, die nebenan bei der Arbeit ist. Sie sind der Mann, der uns angerufen hat?«

»Ja.« Romanowski nickte ernst, während er auf einem winzigen elektrischen Herd Wasser für den Kaffee ansetzte. »Ich kann nicht sagen, dass wir befreundet wären, aber wir waren eben Nachbarn, gute Nachbarn, denn wir kamen ohne Schwierigkeiten miteinander aus.«

»Wann haben Sie ihn gefunden?«

»Fünfundzwanzig bis dreißig Minuten nach acht. Um die Zeit gehe ich immer hinüber, um mir die Zeitung auszuleihen. Wir bezahlen sie nämlich gemeinsam.«

»War die Tür nicht abgeschlossen?«

»Nein. Natürlich nicht. Wie hätte ich denn sonst hineinkommen sollen? Ich klopfte zweimal und weil niemand antwortete, ging ich kurzerhand hinein. Es ist schon manchmal vorgekommen, dass er morgens nicht da war, und für diesen Fall hat er es mir ausdrücklich erlaubt, sein Zimmer zu betreten und mir die Zeitung rauszuholen.«

»Demnach ließ er das Zimmer sogar unabgeschlossen, wenn er wegging?«

»Sicher, Lieutenant. Das tun wir fast alle. Bei uns ist nichts zu holen außer einer Tube Farbe. Und die würde sich der ärmste Kollege nicht nehmen, ohne zu fragen. In dieser Gegend hier wimmelt es von Malern, Graphikern, Musikern, jungen Schriftstellern - eben Künstlern aller Art. Es ist das ehrlichste Volk, das ich je kennen gelernt habe. Wir haben ein paar Fanatiker hier, die das A und O der Weltgeschichte in der Einführung einer weltumspannenden Anarchie erblicken, sie möchten sämtliche Regierungen zum Teufel jagen, alle Autoritäten entthronen und so weiter - aber sie würden nicht einmal den Stummel einer Zigarette aus meinem Aschenbecher nehmen, ohne meine Erlaubnis einzuholen.«

Bright schmunzelte. Dann fiel ihm die Statistik ein, die er irgendwann einmal in der Hand gehabt hatte. Jemand von den tonangebenden Burschen im Polizeihauptquartier war auf die Idee verfallen, alle in New York begangenen Verbrechen, die sich im Lauf des letzten Jahres ereignet hatten, nach den Stadtbezirken aufzugliedem. Greenwich Village, das Künstlerviertel, war am besten weggekommen. Seltsam, dachte Bright, seltsam und merkwürdig. Ausgerechnet diese jungen Leute, die alle Welt höchst misstrauisch beobachtet und die man im besten Falle für eine Art harmloser Irrer hält, ausgerechnet bei denen scheint die beste Moral zu herrschen. Jedenfalls, was die für die Polizei sichtbaren Ergebnisse angeht.

»Er war auch Maler, nicht wahr?«, fragte Bright leise.

»Er hielt sich dafür.«

»Was soll das heißen?«

»Ich glaube nicht, dass er sonderlich begabt war.«

Bright hob den Kopf. Romanowski goss das sprudelnde Wasser in eine Kanne, in die er zuvor Pulverkaffee geschüttet hatte. Sein blasses Gesicht verriet keinerlei seelische Bewegung. Und seine Stimme klang ruhig, selbstbewusst und sachlich.

»Sind Sie begabt?«

»Ich vermute es. Einige Kritiker scheinen es zu wissen. Im Gegensatz zu vielen Kollegen hier verkaufe ich öfter mal ein Bild. Eins von mir hängt sogar im Städtischen Museum für moderne Kunst.«

»Oha«, sagte Bright und gab zu, dass ihm diese Tatsache imponierte. Das »Museum of Modem Arts«, hatte einen zu guten Namen, als dass es nichts zu bedeuten hätte, wenn Romanowski dort schon vertreten war. »Kommen wir erst einmal zum Thema zurück. Sie gingen also in sein Zimmer. Wie fanden Sie ihn?«

»Genauso wie Sie. Ich habe ihn nicht angerührt. Ich habe mich über ihn gebeugt, und bin natürlich erschrocken. Ganz schön sogar. Es war ja auf dem ersten Blick zu erkennen, dass er tot war.«

»Sie haben auch sonst im Zimmer nichts berührt oder verändert?«

»Nicht das Geringste. Ich stand eine Weüe neben ihm und gab mir nach dem ersten Schreck alle erdenkliche Mühe, klar und logisch zu denken. Man konnte keinerlei Gewaltanwendung an ihm entdecken. Ich dachte, dass es nicht schaden könnte, wenn man die zuständige Abteilung der Polizei verständigte. Also kehrte ich in mein Zimmer zurück, suchte im Telefonbuch und fand schließlich Ihre Behörde. ›Mordabteilung Manhattan West‹, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte der Lieutenant. »Manhattan West, das ist richtig. Wir haben uns die Stadt mit unseren Kollegen für Manhattan Ost geteilt. Jedenfalls wollten Sie eben sagen, dass Sie einen Verdacht hegten hinsichtlich dieses plötzlichen Todesfalles, ja?«

Martin Romanowski schenkte Kaffee ein. Er zögerte einen Augenblick, sah dem Detective in die Augen und sagte mit Nachdruck: »Sie irren Lieutenant. Ich hege keinen Verdacht. Wie könnte ich das? Ich wollte sichergehen, dass die richtigen Leute sich damit beschäftigen. Deshalb habe ich Sie angerufen.«

Wenn es ein Mord war, und wenn dieser Romanowski gar der Täter ist, fuhr es dem Detective-Lieutenant durch den Kopf, dann wird es eine harte Nuss werden. Der Bursche ist nicht leicht zu packen. Bright rührte geistesabwesend in seinem Kaffee. Als er die Tasse zum Munde führen wollte, zuckte der Lieutenant jäh zusammen. Grell und schaurig hallte draußen durch den Flur der lang gezogene Schrei einer Frau.

***

»Lauf du auf die Seite, wo wir angekommen sind«, sagte ich zu Phil. »Ich habe dort einen Lastenaufzug im Gerüst gesehen.«

»Wo Brackly steht, ist auch so ein Lastenaufzug«, gab Phil zu bedenken. »Und ob der Dicke flink genug ist, jemanden zu halten, bezweifle ich.«

»Erstens hat Brackly ein halbes Dutzend von seinen Leuten in der Nähe, und zweitens hat er eine Pistole. Also mach schon.«

»Okay. Aber was tust du?«

In den einzelnen Etagen konnte man Hoch ungehindert von einem Ende zum anderen blicken, denn die Zwischen wände waren noch nicht hochgezogen, nur die Stahlträger standen. Ich zeigte in die Richtung, wo eine geländerlose Treppe emporstieg.

»Ich lauf die Treppe hinauf.«

»Viel-Vergnügen bei neun Etagen«, rief Phil über die Schulter zurück, dann stürzte er voran.

Ich lief hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend, und kam in das erste Obergeschoss. Weder hier noch in den folgenden Stockwerken gab es Zwischenwände, sodass man die ganze Etage jeweils mit einem schnellen Rundblick überschauen konnte. Ich brauchte höchstens fünf Minuten, bis ich atemlos und schwitzend in der achten Etage angekommen war. Auch hier war weit und breit niemand zu sehen. Also setzte ich meinen Weg fort ins neunte Stockwerk, das letzte der bisher im Rohbau fertig gestellten.

Ich befand mich genau zwischen den beiden obersten Treppenabsätzen, als ich plötzlich einem Mann gegenüberstand. Er wollte offenbar gerade die Treppe hinablaufen. Einen Augenblick stand er wie erstarrt auf der obersten Stufe, ich auf der untersten des zweiten Treppenabschnitts.

Er trug Kleidung und Helm der hier beschäftigten Baufirma. Und er hielt eine schwarze Damenhandtasche in seinen Händen. Als mein Blick darauf fiel, schien ihm erst bewusst zu werden, wie sehr ihn diese Damenhandtasche verriet.

»Bleiben Sie stehen«, rief ich ihm zu.

Er ließ die Tasche einfach fallen, machte kehrt und verschwand hinter einem der rostroten Träger. Gleich darauf hörte ich seine Schritte durch die leere Etage hallen. Ich spurtete den Rest der Stufen hinauf, bückte mich und hob die Tasche auf. Ihre glatte Oberfläche war von einer hauchfeinen Schicht weißlichen Staubs überzogen, ein Zeichen, dass sie noch einige Zeit herumgelegen haben musste.

Der Mann war fast am andere Ende des Gebäudes angekommen, stehen gebheben und blickte jetzt in meine Richtung Ich beeilte mich nicht mehr. Er saß in der Fälle. Hinab ging es nur über die Treppe. Über uns hörte man den Lärm der Arbeiten. Langsamen Schrittes ging ich auf ihn zu. Eine ganze Weüe stand er reglos und sah mir entgegen.

Er war an die vierzig Jahre alt, hatte ein hageres Gesicht mit einem schiefen, dünnlippigen Mund und steüe, fast schwarze Augenbrauen, die über der Nasenwurzel wie ein großes »V« standen.

Als wir noch vier oder fünf Schritte auseinander waren, hakte er die Daumen hinter den schmalen Hosengürtel und fing an, auf den Zehen zu wippen. Dabei knurrte er.

»Was wollen sie hier? Verschwinden Sie. Sie gehören nicht zu den Arbeitern. Haben Sie nicht gelesen, was überall auf dem Bauzaun steht? Haben Sie das nicht gelesen?«

Ich ging weiter auf ihn zu.

»Sicher«, sagte ich. »Das habe ich gelesen. Ich bin G-man vom FBI. Hier ist mein Ausweis.«

Ich hielt ihm die Cellophanhülle hin. Er war wesentlich raffinierter, als ich gedacht hatte. Er neigte den Kopf vor, als wollte er sich den Ausweis ansehen, und dabei tat er die beiden uns noch trennenden Schritte. Mit der rechten Hand hielt ich ihm den Dienstausweis hin. Er schlug so unverhofft zu, dass ich die volle Wucht des Schlages einstecken musste. Seine Rechte fuhr mir in den Magen. Ich knickte ein wie ein Taschenmesser. Er reagierte blitzschnell. Seine Linke zischte hoch und erwischte mich am Kinn. Ich taumelte ein paar Schritte zurück und stieß gegen einen der kantigen Stahlträger. Für ein paar Sekunden verschwamm alles vor meinen Augen. Ich hatte Mühe, Luft zu kriegen.

Der Bursche fühlte sich nach seinem Überraschungssieg schon als Sieger. Er beeilte sich nicht einmal, wieder an mich heranzukommen. Als er mit lässig baumelnden Armen vor mir erschien, hatte ich das Schlimmste aus dem Kopfe weggeschüttelt. Er war recht hager, aber seine Sehnen und Muskeln hatten zwanzig Jahre harte, körperliche Arbeit zu Strängen aus Stahl und Eisen werden lassen. Als er mich mit einer rechten Geraden endgültig zu Boden schicken wollte, lief ich in den Schlag hinein, blockte ihn aber mit dem linken Ellenbogen ab, während ich ihm meine Rechte in einem sehr kurzen, aber kräftigen Schlag auf die untersten Rippen setzte.

Er schnappte nur wenig nach Luft, grinste aus unerfindlichem Grunde und knallte mir das hochgerissene Knie gegen die Hüften. Zugleich gab er mir mit beiden Fäusten einen Stoß. Ich stolperte rückwärts, stürzte über ein paar herumliegende Bausteine und verlor das Gleichgewicht. Hart schlug ich mit dem Hinterkopf gegen den nackten Betonboden. Der Aufprall dröhnte mir durch alle Gehirnwindungen. Bevor ich zu irgendeiner Reaktion kam, stand er vor mir und hatte einen der Bausteine hochgerissen. Aus weit auf gerissenen Augen sah ich, wie er den Stein hoch über seinen Kopf stemmte. Ich wollte mich zur Seite wälzen, aber ich konnte nicht einen einzigen Muskel bewegen. Gelähmt, wie in einem Alptraum lag ich gekrümmt auf dem Boden. Ich sah, wie der Kerl Luft holte. Jetzt, jetzt musste er den Stein auf meinen Kopf schleudern. Gleich würde mein Schädel zertrümmert sein. Alles in meinem Gehirn verlangte nach einer Reaktion, nach einer schnellen Bewegung, aber mein Körper rührte sich nicht.

***

Detective Lieutenant Allan Bright fuhr in die Höhe. Er riss seine Dienstpistole aus der Schulterhalfter und stürzte zur Tür. Mit einem lauten Krach dröhnte sie gegen die Wand, als Bright sie aufriss.

Draußen im Flur hielten zwei uniformierte Polizisten ein etwa zwanzigjähriges Mädchen fest, dass sich verzweifelt zu befreien suchte.

»Lasst mich los«, kreischte sie, »lasst mich hinein. Ich muss ihn sehen. Lasst mich los.«

Ihr Gesicht war verzerrt wie in einem Anfall von Hysterie. Die Augen traten weit aus den Höhlen. Die dünnen, schön geschwungenen Brauen ließen die Blässe des Gesichts mit der makellos geformten Stirn umso deutlicher hervortreten.

Bright' hatte sich mit einem einzigen Blick im Flur umgesehen und steckte die Pistole wieder ein. Dann trat er auf die beiden Cops zu, die alle Hände voll zu tun hatten, das um sich schlagende und stampfende Mädchen zu bändigen.

»Was ist los? Wer ist sie? Hat sie geschrien?«

»Ja, Sir«, erwiderte der ältere der beiden Cops und zeigte mit dem Kopf auf die ausgetretene Treppe, die von der nutzlosen Eingangshalle dieses verbauten Hauses herauf in das erste Obergeschoss führte. »Irgendwie ist sie den Kollegen durch die Finger geschlüpft, die drunten die Treppe abriegeln. Sie kam sofort auf uns zu und fragte, was wir hier wollten.« Er wandte sich dem Mädchen zu. »He, Katze, hör endlich auf zu fauchen. Verdammt, das Biest beißt ja sogar.«

Der Cop riss die rechte Hand zurück. Blut lief über seine Finger. Bright öffnete die Tür zu dem Zimmer, in dem Romanowski den jungen Maler aufgefunden hatte.

»He, Doc« rief er. »Kommen sie mal her.«

Der Polizeiarzt erschien mit fragendem Blick auf der Schwelle. Er war an die sechzig Jahre alt und trug eine randlose Brille mit dünnen Goldbügeln. Bright wies auf das immer noch zappelnde, fauchende und kreischende Mädchen. Der erfahrene Arzt gönnte dem Mädchen einen Blick von vier oder fünf Sekunden Dauer und nickte dann knapp. Er kehrte in das Zimmer zurück, wo die Leute vom Spurensicherungsdienst der Mordkommission arbeiteten. Gleich darauf kam er mit einer Inj ektionsnadel wieder zum Vorschein.

»Ihren Arm«, sagte er. »Ich brauche ihren Arm. Haltet sie fest. Eiest, habe ich gesagt. Ihr werdet doch noch ein kleines Mädchen festhalten können.«

Es war leichter gesagt als getan. Kaum packten die Polizisten sie an den Armen, da fing sie an zu treten. Bright brüllte sie an.

»Nehmen Sie sich zusammen, zum-Teufel.«

Es fruchtete überhaupt nichts. Dafür gelte plötzlich Romanowskis Stimme grell durchs ganze Haus.

»Seid ihr verrückt geworden? Lasst meine Schwester los. Lasst sofort meine Schwester los.«

Bright drehte sich um. Martin Romanowski stürzte auf die Cops zu. Der Detective-Lieutenant trat ihm in den Weg und packte ihn an den Aufschlägen der Cordjacke.

»Sehen Sie denn nicht, dass sie hysterisch ist?«, redete er eindringlich auf den jungen Künstler ein. »Sie will zu dem Toten. Wenn wir jeden am Tatort herumtrampeln lassen, wie es ihm gerade passt, können wir einpacken und unsere Dienststelle auf geben. Der Doc will ihr ja nur eine Spritzte geben, damit sie sich beruhigt.«

Martin Romanowski runzelte die Stirn, blickte auf seine heiser, kreischende Schwester, auf den Arzt und wieder auf Bright.

»Man hätte es ihr schonend beibringen sollen«, murmelt er. »Sie liebte Forther.«

»Forther?«, wiederholte Bright. »Ist er das?« Sein Kopf zeigte auf die offen stehende Tür des Zimmers, in dem der Tote lag.

»Ja«, bestätigte Romanowski. »Mick Forther. Das ist er.« Sein-Blick glitt an seiner Brust hinab zu den kräftigen Händen von Bright, die immer noch an den Aufschlägen seiner hellbraunen Cordjacke hingen.

Bright gab ihn frei. In diesem Augenblick zog der Polizeiarzt die Injektionsnadel zurück und brummte.

»In ein paar Minuten wird sie friedlich, in höchstens einer Viertelsunde schläft sie.«

Der Arzt kehrte in das Zimmer Forthers zurück. Die beiden Cops hielten das Mädchen immer noch fest, hatten aber ihren Griff etwas gelockert. Lesly Romanowski trug ein grünes, vom durchgeknöpftes Kleid ohne Ärmel und auf ihrem Arm sah man den winzigen roten Punkt den die Injektionsnadel auf der Haut hinterlassen hatte. Das Mädchen hatte naturblondes Haar, das kurz geschnitten war.

Ein Cop kam die Treppe herauf und hielt Bright einen Stapel Bücher und Kolleghefte hin.

»Das hat sie uns vor die Füße geworfen, als sie von draußen reinkam, Lieutenant.«

»Habt ihr dem Mädchen gesagt, warum wir hier sind?«

»No, Lieutenant. Als sie zur Haustür reinkam, wusste sie es schon. Auf der Straße stehen wenigstens zweihundert Leute aus der Nachbarschaft. Das ganze Viertel scheint schon Bescheid zu wissen.«

Bright nickte, nahm die Bücher und gab sie dem jungen Maler, der herumstand, nervös an den Fingern zog und offenbar nicht wusste, was er tun sollte.

»Bringen Sie Ihre Schwester zu Bett. Sie haben ja gehört, dass sie bald schlafen wird. Es ist das Beste für sie, glauben Sie mir. Unser Doc kennt sich in solchen Dingen aus.«

»Hm«, brummte Romanowski zustimmend und hakte seine Schwester unter, die allmählich ruhiger geworden war und jetzt einen schlappen, müden Einruck machte. Ihr Kreischen hatte aufgehört, dafür liefen ihr jetzt die Tränen über die ungeschminkten, blassen Wangen. Bright sah dem Mädchen nach, bis es hinter der Tür zu Romanowskis Zimmer verschwunden war. Dann drehte er sich abrupt um und betrat das Mordzimmer.

Es unterschied sich nicht sonderlich von Romanowskis Raum. Die gleichen hohen Fenster, ähnliche, von Trödlern zusammengetragene Möbelstücke und Malerutensilien verliehen dem Zimmer eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem benachbarten Raum. Bright blieb auf der Schwelle stehen und ließ seinen Blick in die Runde gleiten. Detectives seiner Mordkommission untersuchten langsam, gründlich und routiniert jede Kommode und jeden Schrank. Sie lasen alle Schriftstücke und betrachteten jeden Gegenstand. Nur der Polizeiarzt war mit seiner Arbeit bereits fertig und packte seine Tasche.

»Na, Doc«, sagte Bright und trat neben den Arzt, »was ist eigentlich los? Es ist kein Anzeichen von äußerer Gewaltanwendung zu erkennen.«

»Rätselhafte Geschichte«, meinte der Polizeiarzt mit einem Achselzucken. »Irgendeine Vergiftung, vermute ich. Da sind gewisse Symptome… Aber etwas Genaues kann ich noch nicht sagen. Jedenfalls kommen wir um eine Obduktion nicht herum. Der Mageninhalt dürfte von größter Wichtigkeit sein.«

»Vergiftung, so«, knurrte Bright. »Aber bis jetzt haben wir nichts gefunden, was nach Gift aussieht. Snyder, habt ihr irgendwas gefunden, worin Gift gewesen sein könnte?«

Einer der Detectives, ein dicker, fünfzigjähriger Mann, wandte den Kopf und antwortete: »Keinerlei Packungen oder Flaschen mit gifthaltigen Mitteln. Da sind zwar ein paar Flaschen mit Flüssigkeiten, aber es scheint sich um den Kram zu handeln, den alle Maler brauchen: Terpentin und was weiß ich.«

»Okay«, entschied Bright. »Dann möchte ich, dass alle Gefäße und Löffel eingepackt und ins Labor gebracht werden. Alle, Snyder, verstanden? Jede Tasse, jedes Glas, jeder Kochtopf und jede Terpentinflasche. Klar?«

»Klar, Chef«, sagte der dicke Detective und wühlte weiter in der kleinen Kommode, vor der er hockte.

Lieutenant Bright trat wieder hinaus in den Flur, weil er eine Zigarette rauchen wollte. Er war ein alter Hase in der Mordabteilung, und es wurde ihm nachgesagt, dass er den sechsten Sinn für seine Arbeit hätte. Wahrscheinlich war es nur die Summe der in seinem Kopf gespeicherten Erfahrung von neunhundert unnatürlichen Todesfällen, die er im Laufe seiner Dienstzeit erforscht hatte. Aber genau diese Erfahrung sagte ihm, dass dieser plötzliche Tod eines jungen, anscheinend kerngesunden Malers sehr mysteriös war. Aber, wenn es tatsächlich kein unglücklicher Unfall oder kein Selbstmord gewesen war, wer sollte dann ein Interesse daran haben können, einen jungen, mittellosen Kunstmaler umzubringen?

Bright schnippte den Zigarettenrest weg. Ein paar Funken stoben auf, als der Stummel auf dem Steinboden des Etagenflurs landete. Gedankenverloren starrte Bright vor sich hin, bis ihm endlich bewusst wurde, dass der dicke Snyder neben ihm stand.

»Ja?«, fragt er. »Was ist los? Haben Sie etwas gefunden?«

»Ich denke schon, Chef«, erwiderte der beleibte Detective. Um seine dicken, wurstförmigen Finger spannte sich straff die gelbliche Haut der dünnen Gummihandschuhe, die sie immer trugen, wenn sie an einem Tat- oder Fundort arbeiteten. Er hielt ein Päckchen in der Hand, das er aufgeschnürt hatte. Es bestand aus zwei dicken Lagen von grauem, billigem Packpapier. Darunter wurden mehrere, vielfach gefaltete Zeitungen sichtbar. Snyder zupfte sie auseinander. »Da«, schnaufte er aufgeregt.

Mitten in dem vergilbten Zeitungspapier lag ein Diadem mit acht großen, faszinierend glänzenden Rubinen, die von Kränzen glitzernder, in kaltem Feuer strahlender Brillanten umgeben waren. Snyder packte es vorsichtig an einem Rand und hielt es dem Lieutenant dichter vor die Augen. Auf dem silbrig glänzenden Weißgold hafteten braune, krustenartige Flecken. Die geübten Augen der beiden Detectives erkannten sofort, dass es sich um angetrocknetes Blut handeln musste.

***

»Keine Bewegung!«

Phils Stimme gellte scharf und zupackend wie das Klatschen einer Peitsche durch die leere Etage. Der Bursche vor mir wandte den Kopf. Mit hocherhobenen Armen balancierte er den schweren Baustein über seinem Haupte.

Es war, als ob Phils Stimme gleichsam einen Bann von mir hinweggefegt hätte, ich spürte auf einmal heftige Kopfschmerzen, aber ich konnte mich wieder bewegen. Zuerst drehte ich den Kopf.

Phil kletterte gerade von einem Gerüstaufzug in die Etage herein. Er hielt die Pistole in der Hand und ließ den Mann vor mir nicht aus den Augen. Ich rappelte mich hoch. Jede Bewegung verursachte eine höllische Verstärkung der Kopfschmerzen. Ich tastete meinen Schädel ab und fühlte eine Beule nicht weit vom rechten Ohr.

Phil kam heran.

»Legen Sie den Stein hin, Mann«, befahl er. Er war ein wenig blass im Gesicht. »Bist du okay, Jerry?«

»Ich weiß nicht«, brummte ich.i »Ich bin über diese Steine gestolpert und gestürzt. Warum liegt das Zeug hier noch herum? Die Etage ist doch fertig. Ich konnte mich überhaupt nicht bewegen. Es war, als ob ich gelähmt gewesen wäre.«

»Vielleicht hat du dir eine Gehirnerschütterung zugezogen«, meinte Phil. »Jedenfalls kannst du von Glück reden, dass ich gerade im richtigen Augenblick kam. Es sah ganz danach aus, als ob er dir wirklich den Brocken hätte verpassen wollen.«

»Er hätte«, sagte ich. »Sein Gesicht sah ganz danach aus.«

Ich griff nach den Zigaretten. Die Schmerzen in meinem Kopf hielten unvermindert an. Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen einen der Träger. Schwindel erfasste mich, und ich musste mich festhalten. Wie durchwände von mir getrennt, hörte ich Phils Stimme.

»Augenblick mal! Drehen Sie sich um! Hände hoch! Und versuchen sie keine Tricks, sonst werde ich ungemütlich.«

Ich atmete langsam und tief. Der bohrende Schmerz in meinem Kopf wurde kein bisschen erträglicher. Aber die Welle von Schwindelgefühl ebbte ab. Ich schluckte, machte einen Zug an der Zigarette und öffnete die Augen wieder.

Zu meinen Füßen lag der Stein, den der Kerl auf mich hatte schleudern wollen. Ich betrachtete den fußlangen und fast ebenso hohen Stein aus grobkörnigem, blaugrauem Material. Und dann vergaß ich plötzlich meine Schmerzen. Ich bückte mich.

An der Schmalseite des Steins klebten ein paar rotbraune Haare mit angetrocknetem Blut. Und unten lag die Leiche einer Frau mit rotbraunem Haar. Während Phil den Bauarbeiter nach Waffen abtastete, aber keine fand, ging ich in die Knie und betrachtete meinen Fund. Als ich mich wieder aufrichtete, waren auch die Kopfschmerzen wieder da.

»Bring den Mann runter, Phil«, bat ich meinen Freund, während ich behutsam auf einem der übrigen Bausteine Platz nahm. »Und sag Brackly, er soll mit einem Mann vom Spurensicherungsdienst rauf kommen.«

Ich zeigte Phil das Haarbüschel an dem Stein. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann stieß er einen leisen Pfiff aus und brummte: »Okay, ich sage dem dicken Brackly Bescheid.«

Während Phil sich mit dem verstört dreinblickenden Arbeiter entfernte, stützte ich den Kopf in die Hände, schloss wieder die Augen und wartete darauf, dass der bohrende Schmerz in meinem Schädel endlich nachlassen möchte.

Plötzlich fiel mir die Handtasche ein. Ich stemmte mich hoch und tappte quer durch die Etage zur Treppe. Als Brackly später schnaufend mit einem seiner Detectives erschien, hockte ich wieder auf meinem Stein, hatte den Inhalt der Handtasche vor mir ausgebreitet und studierte die Dinge, die eine Frau mit sich herumgetragen hatte, von der nichts mehr übrig war als ein schon in Verwesung übergegangener Körper.

Es waren die üblichen Utensilien aus einer Damenhandtasche. Lippenstift, Puderdose, Taschenspiegel mit Kamm, ein Fläschchen Nagellack, ein Päckchen Watte, ein Päckchen Zellstoff Taschentücher, ein Ring mit zwei Schlüsseln, ein kleines Etui für Maniküre und ein Schreibblock mit goldenem Drehstift.

»Keine Geldbörse«, sagte ich zu Brackly, der hörbar atmend neben mir stehenblieb. »Keinen Führerschein, wohl aber Autoschlüssel. Auch kein Scheckheft. Keine anderen Papiere. Miss Namenlos wird doch nicht ohne Führerschein durch die Gegend gefahren sein?«

»Möglich ist alles«, brumme Brackly. »aber ich glaube sehr, dass jemand vor Ihnen die Handtasche schon einmal durchgewühlt hat, Cotton.«

»Derselbe, der ihr diesen Stein auf den Kopf schlug?«, fragte ich. »Gut möglich. Aber er hat jedenfalls eins vergessen, er hätte auch die Autoschlüssel mitnehmen sollen.«

»Wieso? Was wollen Sie damit sagen?«

»Irgendwo steht ihr Wagen herrenlos. Irgendwann wird er der Polizei auffallen. Sie brauchen nur zu veranlassen, Brackly, dass bei allen in den nächsten Tagen herrenlos aufgefundenen Fahrzeugen diese Autoschlüssel ausprobiert werden. Sobald sie den richtigen Wagen haben, genügt ein Anruf bei der Zulassungsstelle und die Durchsage des Kennzeichens und schon wissen wir, wie die Tote hieß.«

»Stimmt«, räumte Brackly skeptisch ein, »aber niemand gibt uns die Garantie, dass wir ihr Auto überhaupt finden. Der Wagen muss ja nicht im Stadtgebiet von New York stehen, und dann kann es Wochen dauern, bis wir etwas von ihm hören. Oder es waren ganz raffinierte Burschen am Werke, die das Auto verschwinden ließen. Der East River ist tief.«

»Sie sind ein alter Pessimist, Brackly«, maulte ich. »Aber im Augenblick interessierte mich dieser Stein hier mehr.«

Der Mann, der mit Brackly gekommen war, hatte die Haare und das angetrocknete Blut von dem Stein abgekratzt und in ein Glasröhrchen verpackt. Wir sammelten den Tascheninhalt wieder ein und fuhren mit dem Lastenaufzug im Gerüst hinab, nachdem sich Brackly noch einmal in der ganzen Etage umgesehen hatte, ohne weitere Spuren zu finden.

Phil wartete schon auf uns.

»Dein Mann sitzt mit Handschellen an den Fußgelenken auf dem Notsitz im Jaguar«, erklärte er. »Und er hat mir inzwischen seinen Namen verraten. Er heißt Tim Sullivan, und er saß acht Jahre in Sing Sing wegen Totschlags.«

Es sah also nach einem ziemlich klaren Fall aus. Ich sollte mich noch wundern.

***

Bis nachmittags gegen vier hatte Bright mit den üblichen ersten Routinearbeiten vollauf zu tun. Er diktierte die Aktennotizen über den Fund der Leiche, über die durchgeführte Haussuchung, über alle dem Labor zur Untersuchung eingereichten Gegenstände, und er veranlasste schließlich eine Hausmitteilung, für die Diebstahls- und Einbruchsabteilung. In der er das aufgefundene Diadem beschrieb, das sich ebenfalls im Labor zur Untersuchung befand.

In der Lunchzeit gönnte er sich ein paar belegte Brötchen, die er aus der Kantine holen ließ. Gegen halb vier wurde er telefonisch zu Captain MacLeash gerufen. Mit gemischten Gefühlen machte sich Bright auf den Weg zu seinem neuen Vorgesetzten.

»Nehmen Sie doch Platz«, sagte MacLeash in seiner unangenehm scharf klingenden Stimme. »Wir hatten heute früh keine Zeit, uns richtig miteinander bekannt zu machen, und ich möchte das jetzt gern nachholen.«

Ich hätte weiß Gott Wichtigeres zu tun, dachte Bright, nickte aber zustimmend. Er war am frühen Morgen unhöflich genug gegen den Captain gewesen, und er sagte sich, dass man die Dinge nicht auf die Spitze treiben sollte. Trotz seines guten Willens ergab sich der zweite Zusammenstoß zwischen ihnen schon wenige Minuten später, als MacLeash plötzlich auf den anstehenden Fall zu sprechen kam.

»Was ist Ihre Meinung, Lieutenant?«, fragte der Captain.

»Meinung?«, wiederholte Bright. »In einem so frühen Ermittlungsstadium mache ich mir noch keine Meinung.«

»Das kann doch nicht Ihr Emst sein«, widersprach der Captain. »Man bildet sich doch bei allem, was einem widerfährt, ganz unwillkürlich eine Meinung. Sie finden, dass es zu früh ist, darüber zu reden, gut, darin würde ich mit Ihnen übereinstimmen. Aber wir sind hier ja unter uns, und mir können Sie Ihre Vermutungen ruhig anvertrauen.«

»Tut mir Leid, Captain«, sagte Bright unwillig, »aber ich habe noch keine Vermutungen. Es wäre doch Blödsinn, sich jetzt schon Spekulationen hinzugeben. Die verbauen einem dann nur den ungetrübten Blick für alle Möglichkeiten.«

Der Mund des Captains wurde zu einem scharfen Strich. »Berichten Sie mir, was Sie in dem Fall bis jetzt getan haben«, verlangte er dann.

Auch das war Bright nicht gewöhnt. Er war weitgehend selbstständiger Leiter einer Mordkommission, und er war es gewöhnt, dass man ihm freie Hand ließ. Berichte gab es, wenn ein Fall abgeschlossen war. Er stieß hörbar die Luft aus und erzählte in trockenen, nüchternen Formulierungen von der bisher geleisteten Arbeit. Als er fertig war, sah ihn MacLeash kühl an.

»Wenn man bedenkt, dass zu Ihrer Kommission fast ein Dutzend Leute gehören, dann ist es nicht eben viel, was da bisher getan wurde, nicht wahr?«

Bright schoss das Blut ins Gesicht. Aber bevor er zu der deutlichen Erwiderung gekommen wäre, die ihm auf der Zunge lag, hatte MacLeash hinzugefügt: »Dabei scheint mir der Fall doch recht einfach zu liegen. Ein mittelloser junger Kunstmaler besitzt kein so kostbares Diadem aus Rubinen und Brillanten. Also muss er es gestohlen haben. Er wird einen Komplicen gehabt haben. Der Mittäter wollte das Diadem haben, Forther gab es nicht heraus und wurde umgebracht. Das liegt doch auf der Hand.«

Spinner, dachte Bright. Ein unverbesserlicher Theoretiker.

»Ich möchte, dass Sie Ihre Ermittlungen auf das Diadem und auf alles konzentrieren, was damit zusammenhängt. Ich bin überzeugt, dass sie dann sehr schnell zur völligen Klärung des Falles kommen werden.«

Bright stand auf. Er ging zur Tür. Nur mühsam brachte er die Beherrschung auf, jetzt nicht zu explodieren wie eine abgezogene Handgranate. In achtzehn Dienstjahren als stellvertretender und später als verantwortlicher Leiter einer Mordkommission hatte niemals jemand gewagt oder für nötig befunden, ihm vorzuschreiben, wie er seine Arbeit machen sollte. Und dann kam dieser Theoretiker her, dieser Schreibtisch-Captain, und versuchte, die Ermittlungen gleich in eine einzige bestimmte Richtung zu lenken. Wenn sie nach diesem Prinzip arbeiten wollten, würde die Aufklärungsquote bald auf zehn Prozent absinken oder auf noch weniger. Bright atmete tief. Mir geballten Fäusten drehte er sich an der Tür um.

»Wenn Sie mich für unfähig halten, eine Mordkommission in eigener Verantwortlichkeit zu leiten, Sir«, stieß er hervor, »dann können Sie meine Versetzung beantragen. Solange ich die Leitung der Kommission habe, wird bei uns nach meinen Vorstellungen gearbeitet. Und jetzt entschuldigen Sie mich, Captain. An dem von Ihnen so glasklar durchschauten Sachverhalt ist nämlich noch so vieles undurchsichtig, dass meine Leute und ich wieder einmal Überstunden machen müssen.«

Bright marschierte hinaus. Die Tür machte er nicht gerade sanft hinter sich zu. Es war ihm zwar, als hätte er den Captain noch einmal seinen Namen rufen hören, aber er beschloss, es nicht gehört zu haben, und er begab sich rasch in sein Dienstzimmer zurück.

Erst nachdem er eine Zigarette geraucht hatte, war er innerlich wieder so weit zur Ruhe gekommen, dass er mit der nötigen Sachlichkeit, die nächsten Schritte überlegen konnte. Zunächst einmal rief er Detective-Sergeant Jake Hall von der Einbruchsabteilung an.

»Hier ist Allan«, sagte er. »Ich habe dir die Beschreibung eines Diadems schicken lassen, Jake. Habt ihr irgendwas darüber?«

»Wir suchen noch, Allan. Du hattest keinen Wert für das Stück angegeben. Aber nach der Beschreibung scheint es sich doch um etwas Kostbares zu handeln - oder?«

»Im Labor schätzen sie es auf ungefähr sechzigtausend.«

Aus dem Telefon kam erst ein schriller Pfiff, bevor der Sergeant sagte: »Unter diesen Umständen kann ich dir jetzt schon sagen, dass dieses Ding nicht aus New-York stammt, Allan. In unserer Liste von nicht wieder aufgefundenen Diebesgut im Werte von mehr als zehntausend Dollar ist keinen solches Diadem enthalten.«

»Das fehlt mir auch noch«, seufzte Bright. »Was soll ich denn jetzt machen? Per Fernschreiben alle Polizeistationen der Staaten anschreiben?«

»Wende dich an das FBI in Washington, Allan. Die sind zwar nicht für gestohlenen Schmuck zuständig, aber die registrieren trotzdem alles, was ihnen zu Ohren kommt. Bei einem solchen Wertobjekt wissen die bestimmt, wo und wann es verschwand.«

»Na schön«, sagte der Lieutenant. »Ich werd’s versuchen. Danke, Jake.«

Bright ließ den Hörer auf die Gabel gleiten und stützte den Kopf in die Hände. Er war müde, er hatte einen harten Tag hinter sich, aber er wollte noch nicht nach Hause gehen. Es gab eine vage, eine sehr vage Möglichkeit, dass der Maler tatsächlich aus irgendeinem Grund ermordet worden war, der mit dem rätselhaften Diadem zusammenhing. Aber vorläufig gab es dafür noch keinen Anhaltspunkt.

Er rief den Polizeiarzt an, erreichte ihn aber nicht in seinem Büro, sondern erfuhr dort nur, dass der Doc im Leichenschauhaus mit der Obduktion des jungen Malers beschäftigt sei. Da beschloss Bright, mit Bill Home, seinem sommersprossigen, schlaksigen Assistent, noch einmal in die Gansevoort Street zu fahren.

Gegen halb fünf klopften die beiden ungleichen Männer an die Tür von Martin Romanowski. Der junge Künstler öffnete selbst.

»Ah, Sie sind’s. Lieutenant«, sagte er nicht übermäßig freundlich. »Kommen Sie herein. Aber wir müssen leise sein. Meine Schwester schläft noch immer.«

Bright warf einen kurzen Blick auf den geblümten Vorhang, der ein Stück Raum abtrennte. Er war zugezogen. Bright stellte seinen Assistenten vor. Sie setzten sich. Eine Weile ließ sich Bright einiges über die Lebensgewohnheiten des nun toten Nachbarn erzählen. Dann fragte er: »Sagen Sie, Mr. Romanowski, hatten Sie den Eindruck, dass Mick Forther in der letzten Zeit anders war als sonst? Schien er sich bedrückt zu fühlen, war er nervös, leicht reizbar, irgendwie in Angst oder so etwas?«

»Zur Hälfte haben Sie Recht, Lieutenant. Vor ungefähr sechs Wochen gab es bei ihm eine überraschende schlagartige Veränderung seines Benehmens.«

»Wie äußerte sich das?«

»Seit ungefähr sechs Wochen war Forther eigentlich pausenlos fröhlich, irgendwie erleichtert, freier. Er bezahlte seine Schulden beim Lebensmittelhänder, er hatte stets genug Zigaretten. Alle seine Bekannten haben sich über diesen plötzlichen Segen gewundert, aber er gab keinerlei Erklärung ab. Wir würden es schon sehen - das war alles, was aus ihm herauszuholen War.«

»Was kann er damit gemeint haben? Was würden Sie sehen?«

»Dass er ein großer Maler sei. Das muss er gemeint haben. Etwas anderes kann ich mir nicht denken.«

»Kann es sein, dass er vor sechs Wochen, also zur Zeit seiner jähen Veränderung, vielleicht ein oder zwei Bilder günstig verkaufen konnte?«

Romanowski schüttelte entschieden den Kopf.

»Ausgeschlossen, Lieutenant. Sie haben mich heute Mittag gefragt, ob in seinem Zimmer nach meiner Kenntnis etwas fehle. Ich habe diese Frage verneint. Natürlich konnte ich das nicht in bezug auf jeden einzelnen Gegenstand tun, den Forther einmal besessen hat. Aber in einem einzigen Punkt bin ich absolut sicher. Es fehlt auch nicht eines der Bilder, die sich bei ihm seit anderthalb Jahren angesammelt haben. Es fehlt kein einziges, und folglich kann er keins verkauft haben.«

»Vielleicht hat er in der Lotterie gespielt?«

»Ausgeschlossen. Er hielt - genau wie ich, die Chancen dabei für viel zu gering. Er kann auch nicht auf Pferde gewettet haben oder was Ähnliches. Es gibt Leute, die tun so etwas niemals, und er gehörte bestimmt dazu.«

»Trotzdem«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme hinter dem geblümten Vorhang, »trotzdem muss er irgendwoher viel Geld bekommen haben. Denn am Dienstag vor sechs Wochen zeigte er mir tausend Dollar.«

***

Den Vormittag hatten wir bei Lieutenant Brackly zugebracht. Wir verhörten Tim Sullivan, den Bauarbeiter, der acht Jahre in New Yorks Staatszuchthaus gesessen hatte. Es wurde ein unergiebiges Gespräch. Zuerst versuchte er, uns das Märchen auf die Nase zu binden, dass er mich nur angegriffen hätte, weil er mich für einen Verbrecher, möglicherweise sogar für den Mörder der unten liegenden Frau gehalten hätte.

Auf die Frage, ob er denn glaube, dass Verbrecher mit einem gültigen FBI-Ausweis herumliefen, geriet er ins Stottern. Als er den Inhalt seiner Taschen entleerte, kam eine schwarze Geldbörse zum Vorschein. Sie sah wie eine maßstabgerechte Verkleinerung der Handtasche aus. »Ja. Ich habe sie aus der Handtasche genommen, als ich Schritte auf der Treppe hörte. Ich bin vorbestraft, und wenn man mich wieder bei etwas erwischt, fassen sie mich besonders hart an. Also rannte ich ziemlich kopflos weg. Aber der G-man war schon so weit heraufgekommen, dass ich ihm praktisch in die Arme lief. Und vor lauter Schreck hielt ich auch noch die Handtasche in der Hand. Ich ließ sie fallen, und dann kam es zu der Schlägerei.«

»Bei der Sie mich um ein Haar totgeschlagen hätten«, warf ich trocken ein. »Schlägerei ist eine milde Bezeichnung dafür, dass ein Mann einen Zwanzig-Pfund-Baustein hochhebt und einem anderen damit den Schädel zerschlagen will, finden Sie nicht auch Sullivan?«

»Ich kann nicht dafür«, murrte er. »Wenn ich erst einmal in einer Schlägerei drin bin, sehe ich rot. Dann walze ich alles nieder, was sich noch rührt.«

»Unter diesen Umständen, Sullivan«, schnaufte der dicke Brackly, »sind Sie gemeingefährlich. Also wenn ich sie jetzt verstanden habe, sind Sie nur zufällig im neunten Stockwerk auf die Handtasche gestoßen und haben auch nichts anderes herausgenommen als diese Geldbörse?«

»Stimmt genau«, antwortete er.

»Mit der Frau hatten Sie nichts zu tun?«

»Nein, natürlich nicht. Ich hab’s mir gleich gedacht, als der G-man mir seinen Ausweis hinhielt, dass ihr versuchen würdet, mir die Geschichte in die Schuhe zu schieben. Ich kenne euch doch. Einmal wegen Totschlag gesessen, das ist doch ein gesundes Fressen für euch. Aber ich war’s nicht. Ich war es nicht. Habt ihr es gehört? Ich war es nicht.«

»Was?«, fragte Phil ganz ruhig.

»Ich habe die Frau nicht hinuntergestoßen.«

»Woher wissen Sie denn, dass Sie hinuntergestoßen wurde?«, fragte Brackly.

Verdattert blickte Sullivan von einem zum anderen. Er runzelte die Stirn.

»Wie soll sie denn sonst da unten hingekommen sein?«, murmelte er.

Wir versuchten, ihm ein paar Fallen zu stellen. Er blieb bei seiner Behauptung, dass er nichts mit dem Todesfall zu tun hätte, dass er sich lediglich des Diebstahls oder der Fundunterschlagung schuldig gemacht haben könnte und natürlich des Widerstandes, als er auf mich losging.

Gegen zwölf Uhr mittags ließ Brackly den ehemaligen Zuchthäusler in eine Zelle bringen.

»Sein Verhalten war verdächtig genug, dass wir ihn erst einmal vierundzwanzig Stunden festhalten können«, meinte der dicke Detective. »In der Zwischenzeit sollen sich ein paar von meinen Leuten auf die Beine machen und nachforschen, was Sullivan seit Freitag angestellt hat. Dann werden wir weiter sehen.«

Wir beugten uns über das kleine schwarze Täschchen aus Kunstleder. Es enthielt ein zusammenklappbares Fach für Banknoten und ein anderes für Münzen. Brackly zog die Scheine heraus und breitete sie fächerförmig auseinander.

»Hundertsechzig Dollar«, teilte er mir mit und legte das Geld beiseite. Aus dem Nebenfach der Geldbörse rutschte eine kleine Cellophanhülle heraus. In ihr steckte eine ausweisähnliche Karte mit Lichtbild, Stempeln und Unterschrift. Das Bild zeigte eine etwa dreißigjährige Frau von gutem Aussehen. Die Haarfarbe konnte rotbraun sein. Der Name lautete Carola Full. Es handelte sich um eine Lizenz des Bundesstaates New-York, durch die Carola Full gestattet wurde, den Beruf einer Privatdetektivin auszuüben.

***

Als wir diese überraschende Entdeckung machten, musste es ungefähr zwölf Uhr gewesen sein. Genau vier Minuten vor zwölf kam es in der südlichsten U-Bahn-Station des Broadway zu einem tödlichen Unfall.

Als die Subway einfuhr, stürzte ein Mann im allerletzten Augenblick vor den Triebwagen auf die Schienen. Die Polizei stellte fest, dass sich auf dem Bahnsteig ungefähr hundert bis hundertzwanzig Menschen gedrängt hatten. Natürlich hatten einige gesehen wie der Mann gestürzt war. Warum er jedoch plötzlich dass Gleichgewicht verloren hatte, darüber gab es nichts als Vermutungen.

Bei dem Toten handelte es sich um einen vierundzwanzigjährigen Mann namens Splite Day. Er war Kunstmaler.

***

»Eine Privatdetektivin«, krächzte der dicke Brackly und rang nach Luft. »Jetzt haben wir das Theater. Dass sie ermordet wurde - na schön, Leute werden aus Eifersucht, aus Rache, aus augenblicklicher Erregung und aus mancherlei anderen Gründen umgebracht. Wenn aber eine Privatdetektivin ermordet wird, wittern die Zeitungen gleich Hintergründe. Passt auf ihr beiden kriminalistischen Wundertiere, in den nächsten Tagen überschlagen sich unsere Zeitungen.«

»Da Sie den Fall bearbeiten, Brackly«, wandte ich schmunzelnd ein, »wird es eine große Publicity für Sie geben.«

»Publicity. Bei Ihnen piept’s ja, Cotton. Wenn ich der Presse nicht postwendend einen Mörder auf dem Tablett servieren kann, wird es heißen, dass ich entweder langsam zu alt und zu trottelig werde oder dass die Hintergründe des Mordes von geheimnisvollen, einflussreichen Leuten absichtlich im Dunkeln gelassen werden. Ich denke, wir sollten sofort losfahren und uns in der Wohnung dieses Mädchens umsehen.«

Eine halbe Stunde später standen wir vor dem Hausmeister des Appartements.

Carola Full, so erfuhren wir, wohnte erst seit knapp sechs Wochen hier. Vorher hatte sie in Queens gewohnt.

Carola Full hatte in der neunten Etage gewohnt. Und gestorben war sie, wie mir einfiel, auch m einer neunten Etage. Ein seltsames, aber sicher wohl zufälliges Zusammentreffen. Wir standen vor ihrer Tür und probierten die Schlüssel aus der Handtasche. Einer passte. Brackly stieß die Tür auf.

Man gelangte sofort in ein sehr geräumiges Wohnzimmer. Aber auf den ersten Bück hin sahen wir, dass uns jemand zuvorgekommen war. Alles war auf den Kopf gestellt worden. Alle Schranktüren standen offen, der Inhalt der meisten Behältnisse lag verstreut auf dem Boden.

»Wenn wir wüssten, was hier gesucht worden ist, wären wir ein ganzes Stück weiter«, brummte Phil.

Wir verschafften uns zuerst einen Überblick. Rechts führte eine Tür ins Schlafzimmer und von dort aus eine weitere ins Bad. Links vom Wohnzimmer lag eine winzige Küche, die auf engstem Raum mit den modernsten Küchengeräten ausgestattet war.

»Wir sollten uns trotzdem alles genau ansehen«, sagte ich. »Vielleicht finden wir doch etwas, das uns ein bisschen weiterhilft.«

»Natürlich suchen wir alles durch«, stimmte Brackly zu. »Ich fange gleich hier in der Küche an. Manchmal haben Frauen gerade die wichtigsten Dinge in der Küche.«

»Okay«, sagte ich und nickte. »Dann nehme ich das Wohnzimmer. Du kannst dir das Schlafzimmer vornehmen, Phil. Vielleicht hilft es dir, dich in das Seelenleben einer Frau einzufühlen. Dass du neuerdings auf Freiersfüßen…«

»Halt den Mund«, sagte Phil. »Bist ja nur neidisch, weil du zu feineren Gefühlsregungen nicht fähig bis.«

Er schob davon wie ein Pascha,'der mit seinem Harem zufrieden ist. Wir machten uns an die Arbeit. Nach einiger Zeit kam Brackly aus der Küche und teilte mir missmutig mit, dass er nichts von Interesse gefunden hätte. Er nahm sich eine andere Ecke des Wohnzimmers vor. Wir fanden zwei Schusswaffen, eine kleine zierliche Damenpistole mit Perlmuttgriff und silberner Ziselierung und einen kurzläufigen Coltrevolver, dessen Trommel scharf geladen war.

»Eine schwer bewaffnete Dame«, schnaufte Brackly.

»Ja. Aber in ihrer Handtasche trug sie keine Schusswaffe. Offenbar rechnete sie nicht mit einer ernstzunehmenden Gefahr, als sie im am letzten Freitag ihre Wohnung verließ.«

»Oder sie besaß noch eine dritte Waffe, die ihr der Mörder abnahm.«

»Auch möglich«, gab ich zu und ging zum Telefon. Ich rief das Office der Stadtpolizei an, das für die Erteilung aller möglichen Konzessionen und Lizenzen zuständig ist. »Cotton vom FBI«, sagte ich. »Würden Sie mal nachsehen, ob Sie in Ihren Unterlagen eine gewisse Carola Full haben? Sie ist Privatdetektivin. Ich möchte wissen, ob mit ihrer Lizenz alles in Ordnung ist, und ob sie einen Waffenschein hat.«

Es dauerte ein paar Minuten, bis man mir sagte, dass die Lizenz für den Beruf in Ordnung sei und dass Sie mit der Lizenz den Waffenschein beantragen und erhalten hatte. Es war registriert, dass sich Carola Full den kurzläufigen Colt und die winzige Pistole zugelegt hatte. Ich verglich die Seriennummer mit den Eintragungen im Lizenzbüro, und sie stimmten überein.

»Sie hatte also keinen dritte Waffe gehabt«, sagte ich zu Brackly, als ich mein Gespräch beendet hatte. »Und daraus ergibt sich, dass sie sich am Freitag nicht bedroht fühlte. Sonst hätte sie doch sicherlich eine der beiden Miniaturkanonen mitgenommen.«

Wir suchten weiter. Da wir es gründlich taten, wurde es vier Uhr, bis wir endlich fertig waren. Brackly versiegelte die Appartementtür, und wir fuhren wieder hinunter.

»Carola Full ist tot«, sagte Brackly dem Hausmeister. »Können Sie die Leiche identifizieren?«

»Na klar. Das kann ich machen.«

»Gut«, sagte Brackly, »Ich schicke einen Mann vorbei, der Sie abholt.«

»Bekam Miss Full oft Besuch?«, wollte ich wissen.

»Selten. Und wenn, dann immer tagsüber.«

»Was für Leute waren es?«

»Meistens gekränkte Ehefrauen«, erwiderte der Hausmeister und grinste flüchtig. »Sie sahen alle ein bisschen verstört und wütend zugleich aus. Wie Ehefrauen gewöhnlich eben aussehen, wenn sie ihrem Mann nicht mehr über den Weg trauen.«

»Hatte Miss Full keinen Freund?«, fragte ich. »Sie scheint doch - nach dem Bild auf ihrem Ausweis - eine recht attraktive Frau gewesen zu sein.«

»Ja, sie war hübsch hübsch. Von einem Freund weiß ich nichts. Da wäre höchstes dieser Mann, der ihr seinerzeit das Appartement gemietet hat. Er hat ihr anscheinend nur das Appartement besorgt, und er ist später auch nicht wieder hier gewesen.«

»Wissen Sie, wie der Mann heißt?«

»Klar doch. Steve Boyd. Er wohnt schräg gegenüber.«

»Was ist Mister Boyd?«, erkundigte sich Phil. »Ich meine, wovon lebt er?«

»Er hat eine Briefmarkenhandlung in der Downtown. Junggeselle, an die vierzig Jahre alt Brillenträger, schüchtern und bestimmt nicht der Typ, auf den Frauen fliegen.«

»Okay«, stöhnte Brackly und wischte sich mit einem knallroten Taschentuch den Schweiß aus dem Genick. Genau wie es der Wetterbericht vorausgesagt hatte, war es heute zu Rekordtemperaturen gekommen, und ganz New York stöhnte unter der Hitze. »Wir haben die Tür oben versiegelt, es darf niemand hinein. Wenn Post oder etwas anderes für Miss Full gebracht wird, bewahren Sie es für uns auf. Sollten Sie nach Miss Full gefragt werden, wissen Sie von nichts. Von gar nichts, verstanden? Sie haben auch noch nicht gehört, dass sie tot ist. Vorläufig ist es ja gar nicht erwiesen, ob unsere Leiche wirklich Miss Full ist.«

Wir suchten uns die Adresse der Briefmarkenhandlung aus einem Telefonbuch und besuchten Mr. Steve Boyd in seinem Geschäft. Nachdem sich zwei Kunden entfernt hatten und wir mit ihm allein waren, legten wir die Ausweise auf den gläsernen Ladentisch.

Boyd entsprach der Beschreibung, die uns der Hausmeister gegeben hatte. Er war klein, ein wenig kurzsichtig und machte einen etwas weltfremden Eindruck. Vielleicht war er ein Experte auf dem Gebiet der Philatelie, aber trotzdem würde er aus seiner Briefmarkenhandlung niemals ein bedeutendes Unternehmen machen können. Dazu war er selbst zu sehr in Briefmarken verliebt und hatte zuwenig von dem, was erfolgreiche Geschäftsleute haben müssen, nämlich einen unbestechlichen Blick für die Wirklichkeit.

Als er unsere Ausweise sah fuhr er zusammen.

»Ich - ich bin mir keiner Schuld bewusst«, stotterte er erschrocken.

Wir klärten ihn darüber auf, dass wir von ihm gar nichts wollten, dass er uns lediglich bei unserer Arbeit durch einige Auskünfte behilflich sein könnte. Sein Gesicht hellte sich auf.

»Sie benötigen sicher einen fachmännischen Rat über Briefmarken«, vermutete er freudestrahlend. »Ich glaube, ich werde Sie nicht enttäuschen. Seit meinem achten Lebensjahr sammle ich…«

Brackly unterbrach ihn und machte ihm klar, dass es nicht um Briefmarken, sondern um Carola Full und seine Beziehungen zu ihr ginge.

»Sie ist ein Privatdetektivin«, erklärte Boyd im Tonfall der Hochachtung. »Eine sehr intelligente und gebildete Frau. Ich lernte sie vor ungefähr acht Wochen kennen, als sie mit einem ganzen Sortiment deutscher Kriegsausgaben zu mir kam und sie von mir geprüft haben wollte Ich prüfte die bedeutendsten Stücke einzeln, und das dauerte natürlich seine Zeit. Miss Full sah mir zu, und wir unterhielten uns ein bisschen. Dabei stellte sich heraus, dass sie in Manhattan ein Appartement suchte. Damals waren meiner Wohnung schräg gegenüber gerade zwei oder drei hübsche Appartements frei geworden, und ich versprach, für sie nachzufragen. Das tat ich, und sie bekam dann ja auch eins davon. Aber seit die Prüfung der Marken abgeschlossen war, haben wir uns leider nicht mehr gesehen, was ich sehr bedauert habe. Sie war wirklich eine sehr verständnisvolle, hochintelligente Frau. Und sie interessierte sich sehr für die Philatelie.«

Wir bremsten ihn sofort, als er wieder bei seinem Thema angekommen war und brachten das Gespräch wieder auf Carola Full. Wir baten Boyd, in seiner Erinnerung zu kramen. Wenn Sie sich währen der Prüfung der Marken stundenlang unterhalten hatten, hatte die Frau doch vielleicht auch etwas über sich selbst gesagt.

»O ja natürlich«, rief Boyd lebhaft. »Als ich hörte, welchen Beruf sie hat, fand ich es sehr faszinierend und stellte eine Menge neugierige Fragen. Sie erzählte mir, dass sie hinter einer gerissenen Diebesbande her sei.«

»Was für eine Diebesbande?«, schnappte Brackly gierig.

»Ich wusste auch nicht, dass es so etwas gibt. Aber Miss Full war von einer Versicherung beauftragt worden, dem ständigen Diebstahl von Baustoffen und -materialien nachzugehen. Sie hatte auch schon eine gewisse Spur, teilte sie mir vertraulich mit.«

»Eine Spur?«, rief Brackly lebhaft. »Was für eine? Sagte sie nichts Genaueres?«

»Sie erwähnte den Namen eines Mannes. Er arbeitete auf Baustellen, um die Gelegenheiten auszukundschaften, sagte sie. Aber wie war doch gleich der Name? Warten Sie mal. Es war ein ziemlich geläufiger Name, aber…«

Er runzelte die Stirn. Phil sagte vorsichtig: »Miller, Brown, Myers, Sullivan, Jackson…«

»Sullivan!«, rief Mister Boyd begeistert aus. »Das war der Name: Sullivan!«

***

»Ich dachte, Sie schliefen«, sagte Lieutenant Bright, als sich der Vorhang teilte, und Lesly Romanowski in ihrem grünen, jetzt etwas verknitterten Kleid herauskam.

»Ich lag schon eine ganze Weüe wach«, erwiderte das Mädchen.

Ihr Bruder besorgte die gegenseitige Vorstellung. Nachdem eine weitere Sitzgelegenheit herangeschafft worden war, setzten sich alle um den runden Tisch.

»Ich verstehen das nicht«, sagte Lesly Romanowski leise und mit gesenktem Kopfe. »Mick war gesund - wieso kann er plötzlich sterben? Wurde er ermordet? Bitte, Lieutenant, sagen Sie mir, woran er gestorben ist.«

Die Spritze des Docs hat sie wirklich beruhigt, dachte Bright. Aber jetzt schreit ihr Schmerz nicht mehr wild um sich, jetzt zehrt er an ihr mit dieser erbarmungslosen Gewalt, die nur allmählich von der Zeit besiegt werden kann. Man braucht ihr nur in die Augen zu blicken, um zu sehen, wie sehr es sie getroffen hat.

»Auch wenn ich es wollte, Miss Romanowski«, erwiderte er freundlich, »ich könnte Ihnen diese Frage gar nicht beantworten, weil wir selbst noch die Antwort suchen. Ihr Bruder wollte sich aus Forthers Zimmer wie jeden Morgen die Zeitung holen. Er fand ihn tot auf. Der Tod schien schon einige Stunden zuvor eingetreten zu sein. Es muss ein ziemlich lautloser Tod gewesen sein, denn niemand im Hause hat etwas Ungewöhnliches gehört. Ihr Bruder hielt es für zweckmäßig, die Polizei zu verständigen, und deshalb sind wir gekommen. Jeder nicht ganz eindeutig natürliche Todesfall wird zunächst von der Polizei untersucht. Sie können uns bei unserer Arbeit helfen, Miss Romanowski.«

»Ich?«. Das Mädchen sah Bright hilflos an. »Wie denn?«

»Erzählen Sie uns alles, was Sie von ihm wissen.«

»Ich fürchte, das wird weniger sein, als Sie vermuten. Er war im Allgemeinen ein gesprächiger Mensch, aber nicht, wenn es um sich selbst ging. Formprobleme der modernen Malerei konnte er diskutieren, ohne zu merken, dass eine ganze Nacht darüber verging. Sobald das Gespräch auf seine eigene Person kam, lenkte er fasst immer mit einer scherzhaften Bemerkung ab.«

»Woher kam er, Miss Romanowski?«

»Irgendwo aus dem Westen, Kalifornien vielleicht, aber auch dessen bin ich mir nicht sicher.«

»Wie lange war er schon In New York?«

»Zwei oder drei Jahre.«

»Wie ging es ihm finanziell?«

»Ursprünglich so, wie es hier eben den meisten geht, sie hungern sich durch. Wenn es gar nicht mehr anders geht, versuchen sie, für ein paar Wochen einen Job zu bekommen. Von der Malerei können nur die allerwenigsten leben. Ab und zu, wenn einer Glück hat, kann er mal einen Auftrag von einer Werbeagentur bekommen, aber das passiert selten genug.«

»Aber Sie sagten vorhin, er hätte Ihnen am Dienstag vor sechs Wochen eintausend Dollar gezeigt. Wieso erinnern Sie sich genau des Datums?«

»Vor sechs Wochen hatte ich Geburtstag.«

»Er sagte nicht, woher er das Geld hatte?«

»Nein. Ich fragte natürlich danach. Eintausend Dollar sind hier bei einem jungen Maler mehr Geld als woanders, sie sind so etwas wie eine Sensation, ein geradezu unvorstellbares Vermögen, wenn Sie in Betracht ziehen, dass es hier Leute gibt, die von zehn Dollar zwölf Tage leben.«

»Aber er hat die Frage nach der Herkunft des Geldes nicht beantwortet?«

»Er sagte nur, ich würde schon sehen, dass er eines Tages ein berühmter Maler sei und viel Geld haben würde. Das sei ja gewissermaßen nur ein Startkapital.«

»Startkapital?«, wiederholte Bright nachdenklich. »Gebrauchte er dieses Wort?«

»Ja.«

Bright tauschte einen Blick mit seinem Assistenten, der sich bisher stumm verhalten hatte. Dann fragte der Lieutenant: »Wissen Sie, ob Mick Forther etwas von Graphik verstand?«

»Jetzt will der Lieutenant auf Falschgeld hinaus«, lachte Martin Romanowski und fing an, sich seine Pfeife mit einem stark parfümierten Tabak zu stopfen. »Darauf zielte Ihre Frage doch, nicht wahr?«

Bright zuckte die Achseln.

»Ja«, gab er zu. »Ich hatte an etwas in dieser Richtung gedacht.«

»Ist das nicht ein bisschen an den Haaren herbeigezogen?«, fragte der junge Maler.

»Was wollen Sie?« erwiderte Bright. »Forther starb. Wir wissen noch nicht, woran. Mord ist nicht ausgeschlossen. Deshalb geht es jetzt um die Frage, aus welchen Motiven er umgebracht wurde. Ich versuchte nur, alle erdenklichen Möglichkeiten zu überprüfen.«

»Er war einmal Graphiker, glaube ich«, sagte das Mädchen. »Aber er wollte ein berühmter Maler werden. Das war sein erklärtes Ziel.«

»Woher kamen die tausend Dollar?«, murmelte Bright hartnäckig. »Diese Frage scheint mir wichtig zu sein. Kann er sie vielleicht von zu Hause geschickt bekommen haben?«

»Er hat die ganze Zeit über von seinen Angehörigen - wenn er überhaupt welche hatte, was er nie erwähnte - nicht einmal eine Ansichtskarte bekommen. Da sollten sie ihm plötzlich so viel Geld schicken?«

»Irgendwie ist alles, was diesen Mick Forther angeht, reichlich verworren. Hatte er Freunde?«

Das Mädchen schüttelt bestimmt den Kopf.

»Nein«, entgegnete sie sofort. Dann stutzte sie plötzlich. »Doch. Aber vielleicht war es kein richtiger Freund, sondern nur ein Bekannter. Jedenfalls hatte er ein paarmal Besuch von einem jungen Mann, fällt mir jetzt ein. Ein paarmal, als ich zu ihm wollte, saß dieser Mann da.«

»Wie heißt er?«

»Das weiß ich nicht. Er wohnt bestimmt nicht in Greenwich-Village. Mick nannte ihn immer Joe. Seinen Familiennamen hat er nie erwähnt.«

»Würden Sie diesen Joe wieder erkennen?«

»Ganz bestimmt. Ich habe ihn wenigstens drei- oder viermal gesehen.«

»Welchen Eindruck machte er auf Sie?«, forschte Bright.

»Den denkbar schlechtesten«, sagte das Mädchen in entwaffnender Ehrlichkeit. »Alles, was der sagte, verriet einen labilen, verwerflichen Charakter. Seine Philosophie war so eine Art modernisiertes Faustrecht. Ich sagte es Mick, als wir allein waren, dass ich diesen Joe unausstehlich fände. Aber wie üblich ging Mick nicht auf seine persönlichen Dinge ein.«

»Können Sie uns diesen Joe beschreiben?«

Das Mädchen versuchte es. Die Beschreibung, fand Bright, viel besser aus, als man sie gewöhnlich von Männern bekam. Sie hatte ihn mit den Augen einer Frau betrachtet und viele Einzelheiten registriert, Brights Assistent schrieb die Angaben fleißig mit.

Bright zeigte auf das Telefon und fragte, ob er es einmal benutzen dürfte.

»Bitte«, sagte Martin höflich.

Er rief abermals im Büro des Arztes an. Und diesmal hatte er Glück. Der Doc war gerade von der amtlichen Leichenöffnung zurückgekehrt und bereits dabei, sein Protokoll zu diktieren.

»Lassen Sie jetzt um Himmels willen die medizinischen Fachausdrücke raus, Doc«, bat der Lieutenant. »Sagen Sie mir erst einmal, wann der Tod wahrscheinlich eintrat.«

»Irgendwann zwischen Mitternacht und fünf Uhr früh. Wahrscheinlich so in der Mitte.«

»Und woran starb er nun?«

»Ob Sie’s glauben oder nicht, Bright. Da ist mitten in der Beton- und Asphaltwildnis von New York ein junger Mann an einer regelrechten Pilzvergiftung göstorben. Er muss gestern Abend eine Mahlzeit aus giftigen Pilzen zu sich genommen haben.«

***

Es war halb acht Uhr abends. Phil hatte trotzt meiner missbilligenden Bücke auf pünktlichen Feierabend bestanden und war mit betont lässigem Gesichtsausdruck seiner-Verabredung entgegengelaufen.

Ich allerdings hockte noch immer dem dicken Brackly auf der Pelle. Er schien es nicht als störend zu empfinden. Wir hatten zusammengegessen, und jetzt rauchten wir eine Zigarette und tranken heißen Kaffee. Draußen stand die warme Luft in flimmernden Säulen in den Schluchten zwischen den Wolkenkratzern. Aus Gestein und Gemäuer strahlte die Glut zurück, die tagsüber von einer gnadenlosen Sonne hinein gbrannt worden war. Die Klimaanlage in Bracklys Zimmer summte auf voller Stärke, aber sie konnte wenig ausrichten.

»Was wir bisher wissen, ist also dies«, sagte Brackly. »Carola Full wurde auf einer Baustelle ermordet. Sie arbeitete an der Aufklärung von Diebstählen, die vorwiegend oder ganz auf Baustellen ausgeführt wurden. Im Zusammenhang mit diesen Diebstählen nannte sie den Namen Sullivan. Sie, Cotton, wären beinahe von einem Mann erschlagen worden, der Fulls Handtasche ausgeplündert hatte und ebenfaüs Sullivan heißt.«

»Und genau an dieser Steüe fängt die Geschichte an, mich zu interessieren«, sagte ich. »Angenommen, dieser Sullivan steckt tatsächlich in einer Bande, die sich auf die Räuberei von Baumaterial spezialisiert hat. Dann konnte es doch sein, dass Carola Full ermordet wurde, weil sie der Bande auf der Spur war.«

»Gut möglich«, nickte Brackly, sodass sein Doppelkinn in heftige Bewegung geriet.

»Lassen Sie Sullivan laufen«, sagte ich. »Schärfen Sie ihm ein, dass er die Stadt nicht verlassen darf, aber lassen Sie ihn laufen.«

»Was versprechen Sie sich davon Cotton?« fragte der dicke Lieutenant. »Meinen Sie, er brächte Sie auf die Spur der Bande?«

»Es wäre doch immerhin möglich«, gab ich zu bedenken.

Brackly nickte bedächtig. Er ließ sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen und stimmte schließlich zu.

»Wollen Sie hier bleiben, während ich ihm ins Gewissen rede, dass er die Stadt nicht verlassen darf?«

»Nein. Auf keinen Fall. Da er mich kennt, werde ich ohnedies besonders vorsichtig sein müssen, wenn er nicht merken soll, dass ich ihn beobachte.«

»Gut. Aber hören Sie, Cotton, Sie waren heute früh ganz schön angeschlagen, meinen Sie wirklich, dass Sie allein hinter Sullivan herlaufen können?«

Ich drückte den Stummel meiner Zigarette in dem schon fast überquellenden Aschenbecher aus.

»Ein zweites Mal legt er mich nicht auf die Bretter. Brackly«, erwiderte ich mit Nachdruck. »Vielleicht war ich heute Morgen noch nicht ganz wach. Und die Kopfschmerzen sind so gut, wie weg. Ab und zu mal ein winziger Stich, nicht der Rede wert.«

»Wie Sie meinen, Sie kennen ja meine Telefonnummer. Ich bleibe ungefähr bis zehn hier. Wenn Sie Unterstützung brauchen, rufen Sie an. Ich kann im Handumdrehen mit vier, fünf tüchtigen Burschen aufkreuzen.«

Ich lächelte.

»Danke, Brackly. So schlimm wird’s schon nicht werden. Aber Sie könnten mir einen anderen Gefallen tun. Ich habe den Jaguar unten im Hof stehen, einen ziemlich auffälligen Wagen, und Sullivan kennt ihn. Können Sie mir nicht einen neutralen, unauffälligen Wagen besorgen?«

»Kein Problem«, meinte der Lieutenant, griff zum Telefon und sagte ein paar Worte zu einem Mann, den er Bobby-Boy nannte. Als er auflegte, nickt er. »Einen zweifarbigen Mercury vom Vorjahr können Sie benutzen, Cotton. Er steht im Hof. Sie brauchen ihn, wenn Sie zurückkommen, nur an derselben Stelle stehen zu lassen.«

»Danke. Wenn etwas dabei herauskommt, rufe ich Sie noch heute Abend an. Sonst sehen wir uns morgen früh wieder. Cheerio, Brackly.«

»Bye, Cotton.«

Ich fand den beschriebenen Wagen, setzte mich hinein und fuhr einmal um den Block, damit ich in einiger Entfernung vom Haupteingang stehen bleiben konnte. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Tim Sullivan erschien. Er trug noch immer den Helm der Bauarbeiter und war allein dadurch selbst aus einer gewissen Entfernung heraus gut auszumachen.

Sullivan steckte sich noch auf den Stufen der niedrigen Freitreppe eine Zigarette an und mischte sich dann unter die dahinschlendemden Passanten. Mittlerweile war es ungefähr acht Uhr abend geworden. Aus der unteren Bucht strich ein lauer Wind durch die Straßen. Ich kurbelte das linke Seitenfenster ganz herab und spürte erfrischend den Fahrtwind mich umsäuseln. Ich gab Sullivan so viel Vorsprung, dass ich ihn noch eben sehen konnte, dann holte ich ein Stück mit dem Wagen auf und Heß ihn wieder-Vorsprung gewinnen. So trieben wir es eine ganze Weüe, bis er plötzlich verschwunden war. Ich reckte den Hals, aber ich fand ihn nicht. Ich trat das Gaspedal durch und fegte näher an die Stelle heran, wo ich ihn zuletzt noch gesehen hatte.

Ich fand ihn wieder, weil der weiß gestrichene Bauhelm durch die Heckscheibe eines Taxis leuchtete. Nun war es einfacher. Die Fahrt ging schnurgerade nach Norden, bis hinauf in die hohen achtziger Straßen, fast schon Harlem, das Farbigenviertel. Das Taxi hielt an der Ecke der Dritten Avenue, und Sullivan kam heraus. Ich hielt den Abstand groß genug, als ich ihm nun zu Fuß folgte. Wenn er das Taxi wechselte, war ich angeschmiert, weil ich meinen Wagen zurückgelassen hatte, aber hier oben sind Taxis nicht so leicht aufzutreiben wie weiter unten in der City, und so verließ ich mich darauf, dass er von seinem Ziele nicht mehr allzu weit entfernt sein konnte.

Diesmal schien mir das Glück hold zu sein. Schon nach ein paar Schritten in die Querstraße hinein bog Sullivan auf ein breites, hohes Holztor zu, das einen Spalt offen stand. Ich wartete, bis er hinter dem Tor verschwunden war, bevor ich mich näherte. Aufgemalte und schon stark verblichene Buchstaben kündigten auf dem Tor den Sitz einer Firma an, die sich »Rüster Batton’s Baustoffhandlung«, nannte. Ich blieb stehen, zündete mir eine Zigarette an und dachte darüber nach, wo ich den Namen Rüster Batton schon gehört hatte. Es fiel mir nicht ein, aber der Name kam mir bekannt vor.

Schließlich ging ich zurück, holte den Wagen und parkte ihn so, dass ich die Einfahrt mit dem Tor im Auge behalten konnte. Der zweifarbige Mercury besaß ein Sprechfunkgerät, und diesen Umstand machte ich mir zunutze.

Ich nahm den Hörer und erhielt eine Meldung der Funkleitstelle der Stadtpolizei. Ich las vom Armaturenbrett, wo sich ein winziges Schildchen befand, Nummer und Kennwort des Fahrzeugs ab und bat um eine Verbindung mit dem Archiv im Districtsgebäude des FBI. Dort meldete sich ein Kollege vom Nachtdienst.

»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Sehen Sie mal nach, ob wir Material von einem gewissen Rüster Batton haben.«

Ich buchstabierte den Namen. Wenige Minuten später hörte ich: »Zweimal vorbestraft wegen Veruntreuung und Unterschlagung. Seit er das letzte Mal rausgekommen ist - 1960 - betreibt er eine Baustoffhandlung am Rande von Harlem. Wir haben eine vertrauliche Mitteilung der Steuerfahndung, dass man seinen Steuererklärungen nicht traut. Aber man konnte ihm noch keine Steuerhinterziehung nachweisen.«

»Vielleicht kann ich den Kollegen von der Steuerfahndung ein bisschen behilflich sein«, erwiderte ich. »Einstweilen vielen Dank.«

Ich richtete mich häuslich ein, indem ich die Beine schräg über die vordere Sitzbank legte und mir eine Zigarette ansteckte.

Meine Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt. Gegen neun, als es schon anfing, dunkel zu werden, schlenderte ein Mann an dem Tor vorbei, der seiner Kleidung nach entweder ein in schreiende Farben vernarrter Geck oder aber eine Figur aus der Unterwelt sein musste, die ja schon immer eine Vorleibe für die geschmacklosesten Farbzusammenstellungen in ihrer Kleidung hatte. Als der eitle Bursche mit den zweifarbigen Halbschuhen zweimal die Straße hinauf- und hinabgebummelt war, drückte er sich rasch durch den Spalt des offen stehenden Tores. Und keine zehn Minuten später erschienen zwei weitere. Nach abermals zehn Minuten kam wieder ein einzelner.

Und den kannte ich, ich kannte ihn sogar auf den ersten Blick. Es war Kakteen-Sammy. Man nannte ihn so, weil er in seiner Wohnung an jedem freien Platz Kakteen stehen hatte, die er selber züchtete. Kakteen-Sammy hieß mit vollem Namen Sam Modgers.

Es gab nicht mehr viel Paragraphen in unseren Gesetzbüchern, gegen die Sammy nicht irgendwann einmal verstoßen hatte.

Zusammen mit Sullivan trafen sich hinter dem Tor also mindestens schon sechs Mann, den vorbestraften Geschäftsinhaber mitgerechnet.

Ich wartete und wartete. Gegen elf hatte ich die letzte Zigarette aus der Packung geraucht.

Gegen halb zwölf dann ging der Rummel los. Das Tor wurde von innen aufgezogen, und ein schwerer Lastwagen rumpelte heraus. Im Führerhaus drängten sich drei Mann. Ich prägte mir schnell das Kennzeichen des Wagens ein, ließ den Motor an und wartete. Erst als der Truck genug Distanz gewonnen hatte, rollte ich an und folgte.

Ihr Ziel war die Baustelle in der 21 .Straße, wo wir am Morgen die Leiche von Carola Full gefunden hatten. Ich ließ den Mercury ohne Licht stehen und lockerte die Dienstpistole in der Schulterhalfter. Nim konnte der-Tanz losgehen.

***

Um halb zehn abends brannte in der Mordabteilung Manhattan West noch in vielen Zimmern das Licht. Eins davon war der Raum des Detective-Lieutenant Allan Bright, der hinter seinem Schreibtisch saß, ab und zu eine Zigarette anzündete und sie schon nach wenigen Zügen wieder ausdrückte.

Eine Pilzvergiftung, dachte er immer wieder. Und jedesmal schüttelte er den Kopf. Er hatte Selbstmörder gesehen, die aus dem Fenster gesprungen waren, sich vor Lastwagen oder U-Bahn-Züge geworfen hatten, die Salzsäure in der Menge eines halben Liters ausgetrunken hatten, Selbstmörder, die Schlaftabletten, Gift in hundert verschiedenen Zusammensetzungen, Pistole, Gewehr oder gar eine selbst gebastelte Bombe oder auch einfach einen Strick genommen hatten. Bright hatte Unfälle an den verschiedensten Orten untersuchen müssen, am Arbeitsplatz, im Badezimmer, im Treppenschacht, auf der Straße und auf dem Fluss. Unfälle wegen schadhafter elektrischer Leitung, aus Unachtsamkeit, Fahrlässigkeit und hunderterlei anderen Gründen. Er kannte alle Möglichkeiten, einen Mord zu begehen - es waren gar nicht so viele, wie Laien manchmal denken mochten.

Aber Tod durch giftige Pilze, mitten in Manhattan, das heißt mitten in einem Gebiet, in dem es viele, viele Meilen weit reihum nichts als Häuser, Häuser und Häuser gibt?

Bright wollte es nicht wahrhaben, dass Forthes Tod durch einen bedauerlichen Unfall verursacht sein könnte. Woher nimmt jemand in Manhattan frische Pilze? Sicher konnte man Pilze in Konserven kaufen, aber die waren doch ausgesucht, mehrfach kontrolliert, von Pilzfachleuten geprüft. Darunter konnten doch keine tödlich giftigen sein.

Aus reiner Gewohnheit schlenderte Bright in das große Zimmer mit den acht Schreibtischen, wo tagsüber die Mitarbeiter seiner Kommission ihre Arbeit verrichteten. Dort hing eine Kaffeemaschine an der Wand, und Bright trank zwei Pappbecher aus, bevor er in sein Office zurückkehrte. Nach ein paar Minuten putschte der Kaffee seine Lebensgeister auf, und Bright machte sich mit einer Art verbissener Hartnäckigkeit an die Arbeit. Nein, sagte er sich, dieser Fall ist für mich nicht abgeschlossen. Keineswegs. Eine Pilzvergiftung ist mir keine ausreichende Erklärung, solange ich nicht weiß wie es dazu kam.

Er rief den Arzt an, der um diese Zeit natürlich längst zu Hause war.

»Tut mir Leid, Doc, dass ich Sie noch einmal störe«, sagte Bright. »Es ist wegen dieser Pilz-Vergiftung. Ich habe ein paar Fragen. Und ich kann heute Nacht besser schlafen, wenn ich mit den Antworten nicht bis morgen früh zu warten brauche, bis mir Ihr ausführlicher Befund vorliegt.«

»Schießen Sie los, Bright. Was wollen Sie wissen?«

»Besteht nicht die Möglichkeit, dass ein anderes Gift mit im Spiele war?«

»Nein. Es waren Pilze. So amtlich und erwiesen, wie etwas nur sein kann.«

»Waren es Pilze aus einer Dose? Ich meine konservierte Pilze?«

»Neunundneunzig gegen eins, Bright, dass die Pilze nicht aus einer Dose stammten. Frische Pilze. Sie wurden in Butter angerichtet. Ich hörte dass Sie alle Gefäße aus der Wohnung ins Labor geschickt haben. Um sicherzugehen, rief ich im Labor an. Meine Meinung wurde bestätigt, eine Bratpfanne ist gestern Abend für die Pilze benutzt worden. Andere Spuren von Gift konnten in keinem der von Ihnen eingereichten Gefäße gefunden werden.«

»Danke, Doc. Das war es, was ich wissen wollte.«

Bright legte den Hörer zurück, seufzte einmal und zog sich dann den Kasten heran, im dem die Berichte seiner Mitarbeiter lagen. Er sah die sechs Hochglanzaufnahmen der Leiche noch einmal an, überflog das-Verzeichnis aller im Raum des Toten Vorgefundenen Gegenstände. Und dann stieß er auf ein Fernschreiben der FBI-Zentrale aus Washington, das in der Zeit eingegangen sein musste, als er sich mit dem Geschwisterpaar Romanowski unterhalten hatte.

»343411/queston report/fbi-headquarters Washington de. - police department of the city of new york n. y. homicide squad lieutenant allan bright homicide division manhattan west: beschriebenes diadem (merkmal: von brillantkränzen eingefasst, acht rubine) scheint teil der beute zu sein, die unbekannte täter bei einbruch in landhaus der new yorker familie scarwater entwendeten. landhaus liegt anderthalb meilen südlich von morristown, morris county, new jersey. einbruch erfolgte zwischen 3. Und 12. januar dieses jahres, als das landhaus unbewohnt war er wurde beim county-sheriff des morriscounty gemeldet am 13. januar. meldung erfolgte durch robert samuel scarwater, als gestohlen wurden gemeldet, diadem (wie beschrieben), zwei rubinringe, ein platinhalsband mit brillanten, ein armband aus weißgold, genaue beschreibungen aller schmuckstücke sind beim county-sheriff erhältlich.«

Bright grinste unwillkürlich. Da der Einbruch dem Polizeigewaltigen einer Grafschaft in New Jersey gemeldet war, erklärte sich, warum die Stadtpolizei von New York nichts davon wusste. Unerklärlich hingegen war wieder einmal, woher es die FBI-Zentrale in Washington wusste. Der Lieutenant warf einen kurzen Blick auf die Uhr.

Es war noch nicht zu spät, um der Familie Scarwater zu melden, dass der wertvollste Gegenstand der Einbruchsbeute wieder aufgefunden worden war. Also bat Bright um eine Verbindung mit der Wohnung des in New York jedem Kind bekannten Finanzmagnaten Scarwater.

Das Gespräch verlief in einer wenig freundlichen Tonart.

»Wir sind von der Versicherung entschädigt worden«, verkündete eine sonore Männerstimme. »Sie müssen das Diadem folglich der Versicherung übergeben. Ich behalte mir allerdings vor, es von der Versicherung zurückzukaufen. Meine Frau soll das entscheiden, schließlich war es ihr Schmuck. Möchten Sie sonst noch was, Lieutenant?«

»Nur noch eine Frage, Sir. Wurde bei dem Einbruch jemand verletzt?«

»Es war niemand im Hause, folglich kann niemand verletzt worden sein, Lieutenant.«

»Danke, Sir. Das war alles«, erwiderte Bright und konnte sich nicht verkneifen, seine Stimme ebenso kühl klingen zu lassen wie die seines Gesprächspartners. Er legte rasch den Hörer auf und dachte: Natürlich war jemand im Hause, nämlich die oder der Einbrecher. Von allein läuft auch der kostbarste Schmuck nicht auf die Straße. Da an dem Diadem Blut klebt, scheint sich der Einbrecher bei seiner Tat verletzt zu haben. Vielleicht an den Scherben meiner eingeschlagenen Fensterscheibe oder sonstwo. Aber jedenfalls könnte das Blut an dem Diadem das Blut des Täters sein, und das wiederum…

Bright griff abermals zum Telefon. Er drehte die Nummer des Labors. In allen großen Abteilungen im Hauptquartier herrschte ein dreimaliger Acht-Stunden-Tumus, sodass jede der wichtigen Abteilungen Tag und Nacht besetzt war.

»Hier ist Bright«, meldete sich der Lieutenant. »Ich hatte heute ein Diadem zur Blutuntersuchung eingereicht. Können Sie nachsehen, Mac, ob schon ein Befund vorliegt?«

Der Befund lag bereits im Kurierfach und wäre am kommenden Morgen an Bright übermittelt worden. Es war Blut der Gruppe B, rhesus-negativ.

»Danke schön«, sagte Bright, legte den Hörer hin und steckte sich die letzte Zigarette aus seiner Schachtel an. Es war halb elf, und der Lieutenant beschloss, ins Künstlerviertel zu fahren, um ein paar Jazzkeller abzuklappem. Er hatte die Beschreibung von Lesly Romanowski und die Angabe, dass der Mann Joe hieße. Und er wollte diesen Joe gern kennen lernen. Aber bevor er aufbrach, wollte er nur noch in Ruhe seine Zigarette zu Ende rauchen.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und griff gewohnheitsmäßig nach dem Stapel der Rundschreiben, die tagtäglich jedem Polizeiofficer auf den Tisch flattern. Er überflog die Blätter, bis er plötzlich stutzte.

»Tödlicher Unfall in einer U-Bahn-Station. Das Opfer: Ein junger Kunstmaler.«

Bright pfiff leise durch die Zähne. Er stand auf und marschierte im Zimmer auf und ab. Etwas wie Jagdfieber hatte ihn gepackt. Er griff energischer zum Telefon als vorher. In der Registratur gab es eine elektronische Datenverarbeitungsmaschine, und seit dieses maschinelle Gehirn von der Polizei in Dienst gestellt worden war, konnte man aus der Registratur innerhalb kürzester Zeit die kniffligsten Zusammenstellungen erhalten.

»Ich möchte alle Unfälle, Selbstmorde und Morde der letzten zwölf Monate, bei denen das Opfer ein junger Maler war«, sagte er. »Wie lange wird es dauern?«

»Wir brauchen ungefähr eine Stunde, um die Maschine zu füttern, das Aussortieren besorgt sie in weniger als drei Minuten.«

»Okay«, rief Bright. »Dann komme ich im Lauf der nächsten zwei Stunden bei euch vorbei und hole die Zusammenstellung ab.«

Er wollte schon auflegen, als ihm noch etwas einfiel. Er riss den Hörer zurück ans Ohr.

»Hallo? Sind Sie noch an der Strippe? Dehnen Sie die Aufgabe aus; nicht nur Maler, auch Graphiker, Bildhauer und verwandte Kunstrichtungen.«

Wie schon so oft, schloss Bright eine Wette mit sich selbst ab. Er legte zwei Dollar in seine mittlere Schreibtischschublade. Wenn dies eine richtige Fährte wurde, würde er sich nach dem Abschluss des Falles für zwei Dollar Whisky gönnen. Trog ihn sein sechster Sinn in diesem Falle, dann gehörten die zwei Dollar dem Polizeiwaisen-Fonds.

Er sollte seine Wette gewinnen.

***

Ich hatte den Hörer des Sprechfunkgerätes am Ohr.

»Ich bin in der 21. Straße Ost«, sagte ich dem Kollegen im Districtsgebäude, der zur Nachtbereitschaft gehörte. »Auf der Baustelle irgendeiner Behörde wird gerade ein mittelprächtiger Diebstahl von Baumaterial ausgeführt. Es dürften drei bis sechs Männer beteiligt sein. Sie sind mit einem schweren Truck auf die Baustelle gefahren, nachdem sie eins der Tore im Bretterzaun ausgehängt und hinter sich wieder eingehängt haben. Wenn ihr euch beeilt, schnappen wir sie noch hier, bevor sie mit dem Aufladen fertig sind.«

»Wie viel Mann schlägst du vor, Jerry?«

»Die Baustelle ist wie ein Fuchsbau. Wenn sie erst eine Chance haben, in alle Himmelsrichtungen auseinander zu laufen, brauchen wir hundert Mann, um sie einzeln aufzuspüren. Wenn ihr früh genug hier seid, dass wir sie umzingeln können, würden zehn genügen.«

»Okay, Jerry«, erwiderte Steve Dillaggio. »Ich werde Zusehen, dass ich fünfzehn Mann beim Einsatzleiter loseisen kann. Aber vielleicht besorgst du inzwischen schon ein paar Leute vom zuständigen Revier. Für den Fäll, dass wir im Augenblick nicht genug G-men zur Verfügung haben.«

»Okay, Steve. Aber beeilt euch. Und ohne Sirene oder Rotlicht. Ich sitze in einem zweifarbigen Mercury vom vorigen Jahr.«

Die Funkleitstelle der Stadtpolizei gab mir gleich anschließend eine Verbindung mit dem Leiter des nächstgelegenen Reviers, eines gewissen Lieutenant Hendrikson, der offenbar gern lachte.

»Haha«, war das erste, was ich von ihm hörte, als ich mein Sprüchlein auf gesagt hatte. »Das große FBI beschäftigt sich mit einem ganz gewöhnlichen Diebstahl. Cotton, ihr fangt an, bescheiden zu werden. Natürlich komme ich. Warten Sie mal ich kann - hm, ich kann sechs Cops mitbringen. Zufrieden?«

»Sehr. Aber kommen Sie nicht mit großem Orchester. Ganz heimlich, still und leise. Machen Sie mir nicht die Pferde scheu.«

»Haha. Jetzt hält er mich auch noch für einen Anfänger«, sagte Hendrikson zu irgendjemand, der bei ihm im Zimmer sein musste. »Okay, G-man. Wir sind in höchstens vier Minuten da. Wo stecken Sie?«

Ich beschrieb noch einmal den Mercury, den ich mir von Bracklys Ableitung ausgeliehen hatte. Da bis zum Eintreffen der Cops und meiner Kollegen ohnedies noch einige Zeit vergehen würde, rief ich die Mordabteilung Manhattan Ost an und fragte, ob Lieutenant Brackly noch im Office sei. Es wurde mir gesagt, dass er vor etwa einer Stunde nach Hause gefahren wäre. Wenn sich aber ein G-man namens Cotton meldete, sollte man ihn wecken.

»Kommt gar nicht in Frage«, wehrte ich ab. »Er hat seinen Schlaf verdient. Und bei dem, was hier gleich abspult, kann er doch nicht helfen. Bevor er hier wäre, wird längst alles vorbei sein.«

Ich rief mir das Gelände der Baustelle ins Gedächtnis zurück. Leider hatte ich am Morgen nicht darauf geachtet, wo und wie das Baumaterial gelagert war. Wir mussten also die ganze ausgedehnte Baustelle absuchen. Da die Burschen mit dem Aufladen schwerer Dinge beschäftigt waren, würden sie unser Anschleichen hoffentlich nicht zu früh bemerken. Aber es empfahl sich für alle Fälle, die beiden Lastenaufzüge am Gerüst zu besetzen, damit ein Fluchtweg nach oben von vornherein abgeriegelt war. Dazu gehörte auch, dass wir an den Fuß der Treppe einen Mann postierten.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr, als ich im Rückspiegel die Scheinwerfer zweier Personenwagen langsam heranrollen sah. Es konnten die Cops vom nächsten Revier sein. Ich stieg aus und tat, als wollte ich den Kofferraum öffnen.

Die beiden schwarzen Limousinen kamen fast geräuschlos zum Stillstand.

Ich hob den Kopf ein wenig. Aus dem vordersten Wagen stieg ein Mann in der kurzärmeligen Sommeruniform der Stadtpolizei. Er kam auf leisen Sohlen zu mir heran. Dem Dienstabzeichen nach musste es der Lieutenant sein.

»Hendrikson?«, fragte ich leise.

»Ja, Cotton. Wir sind sieben mit mir. Weisen Sie uns ein.«

»Nicht so hastig. Wir müssen noch auf ein paar G-men warten. Wie sind Ihre Leute bewaffnet?«

»Wir haben alle nur die Dienstpistolen. Rechnen Sie wirklich damit, dass es Ärger geben wird?«

»Ich möchte darauf wetten«, erwiderte ich. »Kakteen-Sammy ist dabei. Eall Sie noch nichts von ihm gehört haben sollten. Er gehört zu den Burschen, die immer erst fünf Minuten nach zwölf aufgeben.«

Ich beschrieb ihm Art, Ausmaße und Beschaffenheit der Baustelle, soweit ich es von meinem Besuch am Vormittag in Erinnerung hatte. Der Lieutenant hörte aufmerksam zu. Dann versammelte er seine Leute um sich. Von sechs Cops waren fünf in der Preisklasse des Schwergewichts und nur der sechste hatte großen- und gewichtsmäßig vermutlich gerade die unterste Grenze dessen erreicht, was bei der Stadtpolizei in New York noch angenommen wird.

Diesen kleinen drahtigen Kerl mit dem scharf geschnittenen Geiergesicht kannte ich. Wade Pillar, einer der besten Pistolenschützen der Stadtpolizei. Hendrikson gab die Lagebeschreibung an seine Leute weiter, während wir auf die Kollegen vom FBI warteten, die einen wesentlich längeren Anmarschweg hatten. Sie kamen mit insgesamt elf Mann, als meine Uhr vier Minuten vor Mitternacht anzeigte. Wir schickten zunächst einmal zwei Mann am Bauzaun entlang, soweit er in der 21. Straße verlief. Sie beeilten sich und meldeten, dass an keiner Stelle irgendwelche Geräusche zu hören wären.

»Dann müssen sie auf der anderen Seite des Baues sein«, meinte ich. »Das erleichtert uns die Arbeit. Sie haben das Tor dort an der dunkelsten Stelle zwischen den beiden Straßenlaternen benutzt, und ich bin sicher, dass sie dort wieder herauswollen. Wir müssen ihnen dort ohnedies eine Barrikade bauen. Ich schlage vor, dass wir unsere Wagen quer vor das ausgehängte Stück des Bauzauns stellen. Hendrikson, lassen Sie bei den Wagen drei von Ihren Leuten stehen.«

»Okay«, stimmte der uniformierte Lieutenant zu. »Farelli, Janosh und Baker.«

»Wir anderen heben das Tor an einer Seite aus, quetschen uns durch den Spalt und lassen es hinter uns wieder einhängen, damit es als zusätzliche Barriere wirken kann. Jeder sollte sich größtmögliche Mühe geben, trotz der Finsternis kein Geräusch zu verursachen. Wenn wir hinter dem Zaun sind, schicken Sie einen Mann nach links, Hendrikson.«

»Backfield«, sagte der Lieutenant nur.

»Dieser Mann«, fuhr ich fort, »bewacht den Lastenaufzug im Baugerüst. Von der Stelle, wo wir den Zaun durchqueren, bis zum Aufzug müssen es ungefähr fünfundzwanzig Yard sein. Wir anderen wenden uns nach rechts. Es wird eine Art Berg- und Tal-Wanderung werden, also seid vorsichtig. Vierzig bis fünfzig Yard rechts vom Tor führen Bohlen schräg ansteigend in das Erdgeschoss des Baues hinein. Die benutzen wir, durchqueren die leere Etage und werden dann auf der anderen Seite des Hauses sehen, wo die Burschen vermutlich stecken. Sie sind jetzt knapp eine halbe Stunde hier und wir müssen uns beeilen. Also los.«

Obgleich wir nun alles in allem neunzehn Mann waren, hörte man doch kaum ein Geräusch, als wir uns an dem etwas über mannshohen Bauzaun entlangschlichen bis zu der Stelle, wo ein Stück des Zauns ausgehängt und somit als Tort verwendet werden konnte. Den linken Flügel dieses Tores hoben wir vorsichtig aus seiner grob zurechtgeschlagenen Aufhängung. Es quietschte ein bisschen, als wir ihn dann vorsichtig nach innen drückten. Trotzdem rührte sich nichts.

Ich lauschte ein paar Sekunden, aber es war nichts zu hören.

Als wir endlich die Bohlen erreicht hatten, die über den Graben vor dem Fundament hinüber zum Erdgeschoss führten, raunte ich leise dem hinter mir gehenden Hendrikson zu: »Immer nur ein Mann auf die Bohlen. Durchsagen.«

Drei Minuten später standen wir auf der anderen Seite des Baues.

Jetzt konnten wir sie sehen.

Sie waren frech genug, im Licht einer Taschenlampe zu arbeiten. Ohne Eile schleppten sie Zementsäcke unter einem Bretterdach hervor zum Lastwagen. Auf der Ladefläche verstaute ein Mann die herumgeschleppten Säcke. Wenn sie nur jede zweite Nacht auf einer der zahllosen Baustellen New Yorks eine solche Fuhre abholten, mussten sie einen ansehnlichen wöchentlichen Schnitt machen, denn über Rüster Battons Baustoffhandlung konnten sie ja das Zeug zum normalen Verkaufspreis absetzen.

»Im weiten Bogen umstellen, Hendrikson«, flüsterte ich dem Lieutenant zu. »Organisieren Sie das. Ich schleiche zum Wagen und ziehe den Zündschlüssel heraus, dann können Sie uns wenigstes nicht unsere schönen Autos zusammenstauchen.«

»Ist das nicht zu gefährlich?Vielleicht haben sie einen im Führerhaus sitzen.«

»Wir werden ja sehen. Ich brauche höchstens fünf Minuten. Wenn Sie bis dahin von mir kein Zeichen bekamen, lassen Sie loslegen.«

»Okay. Hals- und Beinbruch, G-man.«

»Danke«, erwiderte ich und ließ mich vorsichtig draußen an der Mauer hinab, bis meine suchenden Füße einen Halt spürten. Es war ein Stapel von aufgeschichteten Bausteinen, wie ich gleich darauf beim Abtasten spürte. Ich kletterte hinab und schlich geduckt auf das Führerhaus des Trucks zu. Ohne Zwischenfall kam ich um den Kühler herum, auf jene Seite, die dem am Heck stehenden Mann mit der Taschenlampe genau gegenüberlag, sodass sich jetzt also der Lastwagen zwischen uns befand.

Leise zog ich mich hoch und öffnete millimeterweise die Tür. Das Führerhaus war leer. Ich grapschte mit beiden Händen am Armaturenbrett herum. Der Schweiß lief mir aus allen Poren, als ich endlich den Zündschlüssel spürte. Ich zog ihn heraus, steckte ihn in die Hosentasche und stieg leise von dem hohen Führerhaus hinab.

»Bist du das, Sammy?«, fragte eine Stimme in meinem Rücken.

»Hm«, brummte ich und drehte mich um.

Dicht vor meiner Nase flammte ein Streichholz auf. Ich schloss einen Augenblick geblendet die Augen.

»Verdammt, der G-man«, schrie jemand. Und dann hatte ich auch schon den ersten Brocken am linken Ohr, dass mir Hören und Sehen verging.

***

Der Keller war nicht größer als jener Büroraum, in dem die acht Schreibtische von Brights Mitarbeitern standen. Trotzdem hielten sich hier etwa vierzig Personen auf, und sie alle hatten einen Sitzplatz. An der Stirnseite hackte eine Band von fünf Mann einen fremdartigen Rhythmus herunter. Die Luft war zum Schneiden dick. Menschliche Ausdünstungen mischten sich mit dem Geruch von frischer Farbe und den Schwaden des Zigarettenrauchs. Die nicht sehr hohe Decke glänzte noch feucht in ihrer frischen, hellgrünen Farbenpracht.

Bright drängte sich langsam und ständig Entschuldigungen murmelnd zu der Ecke neben dem Podium der Band hindurch, wo ein schwitzender junger Mann Flaschenbier und Limonaden verkaufte. Er stand hinter einer Coca-Kühltruhe und warf das eingenommene Geld achtlos in eine alte Konservendose, die von einem Haken an der Wand herabhing.

»Ein Bier«, sagte Bright. »Oder trinken Sie eins mit? Dann zwei?«

Der junge Mann, der auf dem Kopfe die Haare kürzer trug, als sie in seinem braunroten Vollbart wucherten, bedachte Bright mit einem aufmerksamen Blick. Dann nickte er, grinste flüchtig und murmelte: »Gern, Sir.«

Bright drückte ihm einen Dollarschein in die Hand und lehnte mit einer Handbewegung die Herausgabe des Wechselgeldes ab. Der Blick des Bärtigen wurde noch eine Spur aufmerksamer. Er reichte Bright eine Flasche Bier, nachdem er mit geübtem Griff den Kronenverschluss entfernt hatte. Gläser gab es nicht. Bright nickte dem jungen Mann zu: »Cheerio, Mister.«

»Dasselbe«, erwiderte der Bärtige und nahm einen tüchtigen Zug. Als er die Flasche wieder absetzte, erkundigte er sich: »Sie suchen wohl jemand, Sir?«

»Sieht man mir’s an der Nasenspitze an?«

»Nicht gerade. Aber Sie gehören doch nicht in unser Viertel. Und ein Jazzfan sind Sie auch nicht.«

»Stimmt. Ich verstehe von keiner Art von Musik etwas«, gab Bright zu. »Und ich suche wirklich jemanden.«

»Wen? Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«

»Das Dumme ist nur, dass ich den Namen vergessen habe. Aber es ist ein junger Mann, ein junger Maler, um genau zu sein.«

»Wenigstens jeder Dritte hier in der Gegend ist Maler, Sir.«

»Ja, ich vermute das schon. Der, den Ich suche, sieht nicht so sehr nach Künstler aus wie die meisten hier. Er trägt keinen Bart, das Haar nicht übermäßig kurz, aber dafür hat er immer helle Hemden an, die an die Armee erinnern: Sie wissen schon, die mit den aufgesetzten Brusttaschen und den Achselklappen.«

»Wissen Sie nicht wenigstens seinen Vornamen?«

»Joe, glaube ich.«

»Ach ja, Joe Breen, der trägt immer solche Hemden. Entweder hat er ein Heereslager geplündert oder irgendwie einen Posten von diesen Hemden geerbt.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?«

»Versuchen Sie es mal bei Tony in der Horatio Street, das ist die nächste Parallelstraße.«

»Okay. Aber wer oder was ist Tony?«

»Mann, Sie haben noch nie was von Tony gehört? Der war vierzig Jahre lang Kunstkritiker bei den renommiertesten Zeitungen, bis er genug Geld zusammen hatte, dass er eine Kneipe bei uns aufmachen konnte.«

»Und die Kneipe heißt ›Tony‹?«

»Sicher.«

»Gut. Dann werde ich es wohl finden. Ach ja - sollte Joe zufällig hier noch auftauchen, Sie brauchen ihm nicht imbedingt zu sagen, dass ich ihn suche.«

Der Bärtige kniff die Augen zusammen und sah Bright musternd an. Schließlich meinte er leise.

»Okay, Sergeant.«

Bright grinste.

»Sie liegen richtig. Nur bin ich Lieutenant. Bis zum nächsten Male, Mister.«

Langsam schob er sich zum Ausgang durch. Erlöst atmete er die frische Nachtluft draußen. Zu Fuß schlenderte er weiter. Tonys Inn war leicht an der blauen Neonreklame zu finden, die an der Hausfront prangte und in gleichmäßigen Abständen auf flammte und wieder verlosch.

Das Lokal unterschied sich in nichts von tausend anderen dieser Preisklasse. Es hatte die übliche hohe Bar mit einigen stelzfüßigen Hockern, ein paar Tische mit Stühlen, eine Musikbox, zwei Spielautomaten und die unvermeidliche Kaffeemaschine hinter der Theke. An zwei Tischen saß je ein Pärchen, die vollauf miteinander beschäftigt waren. Drei oder fünf Barhocker waren von jungen Männern besetzt. Bright kletterte auf den vierten.

»Ein Bier«, bat er. »Und eine Schachtel Lucky.«

Er legte das Geld auf den Tisch, öffnete die Zigarettenschachtel und zündete sich eine an. Dann wandte er sich an seinen Nachbarn zur Linken.

»Entschuldigung. Haben Sie vielleicht Feuer?«

»Klar, Chef«, sagte der Mann. Er zog ein Reklame-Zündholzpäckchen aus der linken Brusttasche seines hellen, armeeähnlichen Hemdes, knickte eins der Hölzchen ab und riss es an.

»Sie auch?«, fragte Bright und hielt ihm die Schachtel hin.

»Danke.«

Der Mann bediente sich. Da, dachte Bright, das könnte er sein. Das Hemd, die hellblauen Augen, dass gewellte, mittelblonde Haar - genau wie ihn Lesly Romanowski beschrieben hatte.

»Ziemlich warm wieder«, sagte der junge Mann. »Mich macht so eine Temperatur immer fertig. Geht’s Ihnen auch so?«

»Ja«, antwortete Bright, und dann setzte er unvermittelt hinzu: »Sind Sie eigentlich Joe Breen?«

Der Mann kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch zwei schmale Schlitze waren. Dabei aber hoben sich die Brauen über der Nasenwurzel, bis sie fast ein auf den Kopf gestelltes V bildeten.

»Eeeh«, dehnte er. »Was soll das?«

»Sie sind Joe Breen?«, wiederholte Allan Bright. Seine Arme hingen leicht angewinkelt herab. Er war auf alles vorbereitet.

»Na, sagen wir mal, ich wär’s. Was dann?«

Breen hakte die Daumen in der Nähe der Schnalle in seinen Hosengürtel. Seine Haltung wurde lässiger, selbstbewusster, wohl auch herausfordernder.

»In dem Fall möchte ich Sie bitten, mit mir zu einer offiziellen Vernehmung in mein Büro zu kommen. Ich bin Allan Bright, Detective-Lieutenant bei der Mordabteilung Manhattan West.«

»Kann eigentlich jeder sagen, nicht?« Breens Lippen bewegten sich kaum, als er sprach.

»Sagen schon«, erwiderte Bright. »Aber nicht beweisen. Wie ich.«

Er schob die linke Hand in die Hosentasche. Er wusste genau, dass er seine Dienstmarke in der linken Rocktasche hatte, und es war nur eine Bewegung, die klären sollte, was Breen vorhatte. Sie erfüllte ihren Zweck.

Joe Breen machte eine hastige Bewegung. Ein Schnappmesser erschien wie hineingezaubert in seiner Hand. Mit einem leisen, tückischen Zischen fuhr die lange, zweischneidige Klinge heraus und rastete ein.

»Ihr könnt mich nicht reinlegen«, sagte Breen höhnisch. »Verschwinde, oder ich mach dich fertig.«

Bright zog die Hand aus der Hosentasche zurück. Gleichzeitig trat er einen halben Schritt zurück. Und in diesem Augenblick stürzte sich Breen mit dem Messer auf ihn.

***

»Hallo, Freund Sullivan«, stieß ich hervor, während ich seinen zweiten Schlag mit dem hochgerissenen Ellenbogen abgleiten ließ. »Wie man sich so wiedersieht.«

»Ich hätte dir heute früh den Stein auf den Schädel schmettern sollen«, krächzte er heiser vor Wut. »Aber dafür werde ich es dir jetzt besorgen.«

In der Finsternis konnte ich nicht allzuviel von meinem Gegner sehen, aber dieses Handicap galt für ihn wie für mich. Er trommelte ein bisschen blind in der Gegend herum, und ich hatte keine Mühe, dem Schlimmsten auszuweichen. Bis er es plötzlich mit dem Nahangriff versuchte und mir beide Hände um den Hals warf.

So etwas Dummes sollte nicht einmal ein Klasseringer mit einem G-man versuchen. Ich riss meine Hände hoch, während er schon kräftig drückte. Ich fand die beiden kleinen Finger und bog sie nach hinten.

Er schrie gellend auf und ließ natürlich los. Im selben Moment dröhnte die Stimme von Lieutenant Hendrikson irgendwo jenseits des Lastwagens durch die Nacht.

»Hände hoch! Ihr seid umstellt! Wir schießen auf jeden, der Widerstand leistet oder zu fliehen versucht.«

»Sammy, wo bist du?«, kreischte Sullivan.

Er bekam keine Antwort. Zwei Gestalten sprangen an uns vorbei und kletterten hastig hinauf ins Führerhaus. Ich hörte, dass ein paar hinten auf die Ladefläche sprangen. Ohne Zündschlüssel konnten sie keinen Meter weit kommen, also konzentrierte ich meine Aufmerksamkeit ganz auf Sullivan. Der Bursche war ein paar Schritte zurückgegangen und geriet in den kümmerlichen Lichtschein einer Straßenlaterne von der zwanzigsten Straße, die vierzig oder fünfzig Yard entfernt war.

Ich machte drei, vier Schritte und sagte: »Heb die Hände hoch, Sullivan. Es hat keinen Zweck.«

Hinter dem Lastwagen krachten die ersten Schüsse. Sullivan sprang mich ein zweites Mal an, aber diesmal ging ich blitzschnell in die Hocke und half ein bisschen nach, sodass mein Gegner kopfüber hinter mir in den Sandhaufen flog.

Als ich mich umdrehte, kam er gerade wieder auf die Beine. Er fluchte so laut und mit einem Wortschatz, dass ein irischer Vollmatrose vor Neid erblasst wäre. Plötzlich stiebte neben Sullivan eine Kugel in den Sand.

Ich fand, dass die Luft allmählich zu bleihaltig würde, um hier noch länger Gesellschaftsspielchen zu treiben. Mit einem mächtigen Schwinger holte ich Sullivan von den Beinen, packte ihn an den Füßen und schleifte ihn kurzerhand hinter den Sandhaufen. Da ich bei diesem Transport rückwärts gehen musste, konnte ich natürlich nicht sehen, was hinter mir vorging. Etwas davon spürte ich, als mir plötzlich jemand eine Pistolenmündung in den Rücken stieß.

»Pfötchen hoch! Stehen bleiben!«

Ich wandte nur den Kopf.

»Willst du wieder Streit anfangen, Steve?«, erkundigte ich mich.

Steve Dillaggio verschonte meinen Rücken und knurrte. »Bei dieser elenden Finsternis soll man von hinten noch unterscheiden können, wen man vor sich hat. Wen schleppst du da durch die Gegend?«

»Tim Sullivan, einen unserer Freunde. Hast du ein Paar Handschellen da?«

»Sicher. Wir haben doch damit gerechnet, dass wir so was brauchen werden.«

»Hak ihm die Fußgelenke zusammen, das ist am besten, damit er in der Nähe bleibt.«

Während unseres kurzen Gesprächs hatten irgendwo vor uns Schüsse geknallt. Jetzt angelte ich mir die Taschenlampe aus dem Jackett, ging am Rande des Sandhaufens in Deckung und lugte vorsichtig in die Richtung, wo der Lastwagen stand. Mit dem linken ausgestreckten Arm hielt ich mir die Lampe so weit vom Körper weg, wie es ging, bevor sich sie anknipste und den Lichtkegel über den Truck gleiten ließ.

Sie hatten inzwischen die hintere Ladeklappe hochgezogen und benutzten sie als Deckung. Der erst Stoß aus einer Tommy Gun tuckerte los. Das Mündungsfeuer stand für ein paar Sekunden bläulich grell in der Dunkelheit.

Die Salve ratterte in die Richtung hinüber, wo der Bau stand. In ihr dumpfes Rattattat bellte plötzlich ein heller ein einzelner Schuss hinein. Die Tommy Gun verstummte und rutschte polternd an der Ladeklappe herab, bis sie unten gegen ein paar Steine klapperte. Vom Wagen kam ein gurgelndes Röcheln.

»Gut gemacht, Wade«, hallte die Stimme von Lieutenant Hendrikson durch die Finsternis. Der Meisterschütze hatte sich wieder einmal bewährt.

»Stop firing!«, rief ich laut. »Hört auf zu schießen.«

Ein vereinzelter Schuss bellte noch auf, dann wurde es tatsächlich still. Aber im Schein der Taschenlampe sah ich in der linken Ecke zwischen der hinteren und der seitlichen Ladeklappe die Mündung eines Gewehrlaufs auftauchen. Ich knipste die Lampe aus, ließ meinen Arm schnell herabfallen und warf mich ein wenig nach rechts in die Deckung durch den Sandhafen. Während mir Sand in Mund und Nase geriet, hörte ich den scharfen peitschenden Knall eines Karabiners.

»Verflucht, ihr Narren«, brüllte Hendrikson. »Hört auf zu schießen, wenn ihr lebend hier rauskommen wollt.«

Am Lastwagen irgendwo vorn am Führerhaus, schrie jemand: »Hierher Jungs. Hier will einer abhauen.« Trappelnde Schritte wurden laut und das Keuchen kämpfender Männer. Ich spuckte Sand aus, richtete mich halb auf und schrie, so laut ich konnte.

»Kakteen-Sammy! Hör zu Sammy!«

Einen Augenblick herrschte wieder Stille, dann rumpelte irgendetwas auf der Ladefläche.

»Was ist los?«, meckerte Kakteen-Sammys schrille Stimme zu mir herüber.

»Ihr seid von vierzig G-men und zwanzig Cops umzingelt«, schrie ich. »Ihr habt doch keine Chance mehr.«

Und dann war es wieder still. Verdächtig still. Ich rutschte auf die andere Seite des Sandhaufens, nahm die Taschenlampe in die rechte Hand und wiederholte das Spiel von vorhin auf der anderen Seite.

Der Lichtkegel der Lampe erfasste so ziemlich die ganze breite des Hecks. Als das Licht aufflammte, sprang einer vom Wagen herab, erwischte die Tommy Gun und schoss damit fast noch aus der Hocke heraus.

Abermals peitschte ein einzelner Schuss dazu. Wade Pillar musste hinter einem der Stahlträger im Bau stehen. Der Bursche mit der Tommy Gun schrie auf, kippte unter den Wagen und rührte sich nicht mehr.

»Aufhören!«, schrie jemand oben von der Ladefläche herunter. »Aufhören. Ich steck’s auf - Hört auf zu schießen.«

Wir taten es. Und als Hendrikson ihnen noch zweimal versichert hatte, dass wir nicht schießen würden, wenn sie mit erhobenen Armen vom Truck kämen und dicht neben dem Wagen stehen blieben, kamen sie endlich. Einer aus dem Führerhaus und einer von der Ladefläche. Sie bekamen Handschellen. Kakteen-Sammy war nicht dabei. Der einzelne Kerl, den sie vor dem Führerhaus geschnappt hatten, war es auch nicht. Wir zogen den Mann unter dem Heck des Lastwagens hervor.

Ich leuchtete ihm ins Gesicht. Es war mir fremd. Ein paar Minuten wanderte ich mit der Taschenlampe umher. Dann fand ich die frische Fußspur, die bis zum Zaun an der zwanzigsten Straße lief. Kakteen-Sammy musste uns entwischt sein.

Ich eilte zurück zu dem Truck.

»Er ist schwer verletzt und bewusstlos«, sagte Steve Dillaggio und zeigte auf den Mann, der zuletzt die Maschinenpistole benutzt hatte. »Vorher hatte sie Kakteen-Sammy, aber er wurde in die Schulter getroffen und verlor sie deshalb.«

»Kümmere du dich mit Hendrikson hier um den Rest, der noch geregelt werden muss«, rief ich. »Wenn uns der Boss dieser Firma nicht entwischen soll, muss ich mich beeilen.«

Und dann spurtete ich los.

***

Allan Bright hatte den Mann kommen sehen. Als der Arm mit dem Messer vorschnellte, duckte sich Bright, unklammerte mit beiden Händen in einem blitzschnellen Griff den angreifenden Unterarm und riss ihn in einer jähen Drehung mit.

Breen wurde über Brights Rücken hinweg gegen die Bar geschleudert. Das Messer flog in einem hohen Bogen auf den Boden. Bright war im Nu wider am Mann und griff ein zweites Mal zu, als Breen nach ihm treten wollte. Er riss den Fuß des keuchenden jungen Mannes herum.

Der Wirt, die Jungen an der-Theke und das Pärchen im Raum gaben keinen Ton von sich.

»Hören Sie auf«, wimmerte Breen.

»Hören Sie auf.«

Bright ließ den Fuß los, trat einen Schritt zurück und zog die Dienstpistole.

»Ich habe jetzt meine Waffe in der Hand«, warnte er. »Und ich werde durchziehen, wenn Sie mich noch einmal angreifen.«

Jetzt klangen die Stimmen der Männer durcheinander. Joe Breen stemmte sich krächzend hoch. Als er sich umdrehte, sah Bright, dass er eine Platzwunde über der linken Braue hatte, von der ein dünner Blutstreifen die Wange herabsickerte.

»Halten Sie mir die Hände her«, sagt Bright. »Aber versuchen Sie keine Tricks.«

Noch hielt er die Pistole in der Hand. Wenn er Breen Handschellen anlegen wollte, musst er vorher die Pistole wieder einstecken. Aus Breens verzerrtem Gesicht traf ihn ein Blick des Hasses.

Vorsicht, sagte sich der Lieutenant. Sollte mich wundem, wenn der schon so weit ist, dass er aufgeben wird.

Er ließ die Pistole mit einem routinierten Griff in der Schulterhalfter verschwinden. Aber er wandte dabei kein Auge von dem Festgenommenen. Joe Breen zog den Kopf ein und drückte sich mit dem rechten Absatz von der Theke ab wie eine Art Geschoss.

Bright sprang beiseite, aber nur so weit, dass er Breen noch ein Bein in den Weg stellen konnte. Die Wucht seines Absprungs vermochte Breen nicht mehr zu bremsen. Er stürzte über Brights vorgestrecktes Bein und schoss der Länge nach auf die Bretter.

»So, mein Lieber«, rief Bright ein wenig atemlos, als er zwei Sekunden darauf auf Breens Rücken kniete, ihm die Arme nach hinten drehte und die Handschellen einschnappen ließ. »Den letzten Sturz hätten Sie sich wenigstens ersparen können. Los, Mann, stehen Sie auf. Wenn Sie trotz Handfesseln noch einen Fluchtversuch unternehmen, ist’s aus mit der Gemütlichkeit.«

Bright warf einen kurzen Blick auf die Gäste. Ihre Gesichter verrieten allenfalls Interesse und Neugierde. Einen drohenden Ausdruck fand Bright nirgends. Er scheint nicht übermäßig beliebt gewesen zu sein, dachte der Lieutenant und wandte sich wieder Joe Breen zu.

Da er nicht aufstehen wollte, zog ihn Bright hoch. Breens Gesicht sah jetzt schlimmer aus. Die ganze rechte Gesichtshälfte war aufgekratzt und blutüberströmt.

Breen stieß eine Flut von rüden Ausdrücken hervor.

Eine knappe Viertelstunde später saß er im Behandlungszimmer des Polizeiarztes der Mordabteüung von Manhattan West. Der Doc war verständigt und musste jeden Augenblick eintreffen. Bright leistete seinem Häftling indessen Gesellschaft.

Nach einem langen Schweigen knurrte Breen sichtlich widerwillig: »In der linken Brusttasche habe ich Zigaretten. Schieben Sie mir einen von diesen Glimmstängeln zwischen die Lippen und geben Sie mir Feuer.«

Wortlos kam Bright der nicht freundlich vorgetragenen Bitte nach. Breen rauchte in tiefen Zügen. Die Klimaanlage summte leise. Es war das einzige Geräusch im Zimmer, bis endlich der Polizeiarzt eintraf.

»Hallo, Bright«, sagte er nach einem kurzen Blick auf den fremden Gast. »Ärger gehabt?«

»Er widersetzte sich. Genau genommen, griff er mich an, als ich ihn bat, mit mir zu einer offiziellen Vernehmung zu kommen.«

»In dem Fall machen wir besser ein Protokoll über alle Arten von Verletzungen, die er hat, und über die Art, wie diese Verletzungen entstanden sind. Es kann nicht schaden, wenn wir ihn auch fotografieren lassen, Lieutenant.«

»Okay, Doc«, stimmte Bright zu. »Aber vorher wollen wir noch eine kleine Schutzmaßnahme treffen.«

Bright zog eine Knebelkette von seinem Gürtel unter dem Jackett und befestigte damit die Handschellen, mit denen er Breens Arme auf dem Rücken gefesselt hatte, an die Rückenlehne des Stuhls, auf dem Breen saß.

»Meinen Sie, er würde trotz der Handschellen noch gefährlich?«, erkundigte sich der Polizeiarzt verwundert.

Bright war noch nicht zu Ende. Er nahm zwei Lederriemen, die an einem Haken hingen, und band damit noch die Füße des Mannes an den Stuhlbeinen fest.

»Wir brauchen Sie noch, Doc, und ich möchte dem Kerl nicht noch im Haus hinterherjagen müssen«, sagte Bright. »Und ich wette, dass er es ohne diese Maßnahmen versucht hätte.«

Der Lieutenant ging hinaus, um den Fotografen von der Nachtbereitschaft zu holen. Breen ergab sich in sein Schicksal, nachdem Bright ihm jegliche Fluchtversuchsmöglichkeit genommen hatte.

Gewitzt aus vielen Erfahrungen, ließ der Polizeiarzt alle sichtbaren Verletzungen Breens fotografieren und diktierte zu jeder Aufnahme seinen medizinischen Befund. Es wurde protokollarisch festgehalten, dass auch Bright ein paar Schrammen aufzuweisen hatte, und dass Breens Verletzungen bereits vor seiner Einlieferung bei der Polizei vorhanden waren. Damit beugte man einem Trick vor, den gewisse Unterweltstypen gern verwendeten, indem sie bei Kämpfen erlittene Verletzungen hinterher als Spuren polizeilicher Folterungen ausgaben.

Währen der Arzt mit Joe Breen beschäftigt war, fuhr Bright in die Center Street zum Polizeihauptquartier. Er suchte die Registratur auf, wo sich zivile Angestellte des Police Departments ebenfalls im Acht-Stunden-Turnus dreimal täglich ablösten. Als der Lieutenant die Registratur betrat, blickten zwei ältere, mürrisch dreinblickende Männer hoch, von denen einer einen mächtigen Schnauzbart trug, wie der bei englischen Militärs beliebt war. Dieser Bärtige kam auf Bright zu und fragte nicht übermäßig begeistert: »Kann ich etwas für Sie tun, Mister?«

»Ich bin Lieutenant Bright von der Mordabteilung Manhattan West«, stellte sich Bright vor, da er nicht das Gefühl hatte, diesem Mann schon einmal begegnet zu sein. Er ließ kurz seinen Ausweis sehen. »Ich hatte vor zwei Stunden mit Ihnen oder Ihrem Kollegen telefoniert wegen einer Zusammenstellung aller Todesfälle, bei denen Künstler die Opfer waren. Sind die entsprechenden Fälle inzwischen aussortiert?«

»Ja, wir sind vor einer Viertelstunde damit fertig geworden. Hier liegen die Karten.«

Er hob von einem langen Tisch ein Paket hellgrüner Karteikarten hoch und gab sie dem Lieutenant. Bright murmelte einen Dank und zog sich an einen kleinen Tisch zurück. Er blätterte die grünen Karten durch. Sie enthielten stichwortartige Angaben über einzelne Fälle und waren mit der gleichen Nummer gekennzeichnet, mit der man notfalls auch die vollständigen Akten des einzelnen Falles anfordern konnte.

Die erste Karte betraf den Selbstmord eines etwa vierzigjährigen Architekten, der in den letzten acht Jahren eine kometenhafte Karriere gemacht hatte.

Irgendwann schien ihm der beraubende Erfolg zu Kopf gestiegen zu sein, er begann zu trinken, Fehler schlichen sich in seine Arbeiten ein, und wenn er alles in allem fünfzehn Jahre gebraucht hatte, um den Gipfel seines’beruflichen Werdeganges zu erklimmen, so brauchte er jedenfalls keine zwei Jahre, um wieder in der Gosse zu landen. Der Selbstmord war damals als unvermeidliche Konsequenz eines unaufhaltsamen Niederganges erschienen. Bright hatte von der Geschichte gelesen, und es bestand kein Zweifel, dass es sich um einen einwandfreien Selbstmord handelte.

Auf der zweiten Karte erschien der Unfall einer etwa dreißigjährigen Bildhauerin, die an einer sehr großen Metallplastik für die Seitenwand eines neuen Wolkenkratzers gearbeitet hatte. Als ein Kran eines der schweren Metallteile auf die richtige Höhe heben sollte, rutschten achtzig Kilogramm einer Kupferlegierung aus der Aufhängung, durchschlugen die Gerüstbohlen und rissen die junge Künstlerin mit in die Tiefe. Sorgfältige Untersuchungen hatten ergeben, dass ein Windstoß die am Kran hängende Last in eine plötzliche Bewegung versetzt und dadurch wahrscheinlich aus dem Gleichgewicht der Aufhängung gebracht hatte. Auch hier gab es keinerlei-Verdachtsmöglichkeit, dass jemand seine Hand im Spiele gehabt haben könnte.

Die dritte Karte legte Bright nach kurzem Überlegen beiseite. Eine junge Malerin, 22 Jahre alt, war vor sechs Monaten an einer Schlafmittelvergiftung gestorben. Die Ermittlungen ergaben, dass all gemein bekannt war, wie oft das Mädchen Schlaftabletten nahm, weil sie angeblich schlecht einschlafen konnte. Am Abend, als sie die tödliche Dosis eines starken Mittels nahm, kam sie reichlich angetrunken von einer Party. Es schien denkbar, dass ihr bei ihrem alkoholisierten Zustand nicht aufgef allen war, wir ihr die ganze Füllung des Tablettenröhrchens in das Mixgetränk glitt, in dem sie das Mittel zu sich genommen hatte.

Die vierte Karte betraf den jungen Maler Mick Forther, von dem noch nicht mehr als Name, Datum und der Zusatz auf der Karte stand, dass der Fall noch bearbeitet würde, (in Klammern die Dienstbezeichnung für Brights Mordkommission).

Eine fünfte Karte schien Bringt nicht zu interessieren, aber die sechste mit dem Namen Splite Day legte er wieder beiseite. Sie betraf den mysteriösen Unfall auf der U-Bahn-Station am südlichen Broadway. Bright gab die nicht benötigten Karten zurück und bat, ihm die vollständigen Akten der übrigen drei Fälle in sein Office schicken zu lassen. Noch ahnte er nicht, dass er der raffiniertesten Mordserie seit Jahren auf die Spur gekommen war.

***

Ein Mercury ist kein Jaguar. Ich bedauerte, den Jaguar im Hof der Mordabteilung Manhattan Ost zu haben. Ein paar Minuten wäre ich mit meinem eigenen Wagen bestimmt früher angekommen.

Dennoch schien es noch nicht zu spät zu sein, denn als ich den Mercury in der Straße parkte, wo Rüster Batton seine Baustoffhandlung betrieb, sah ich hinter dem weit offen stehenden Tor Licht brennen, das aus einem zweistöckigen Gebäude kam. Das Licht brannte in sämtlichen Räumen, und vor der offen stehenden Haustür stand ein grüner Ford Fairlane, dessen Motor gummiweich lief.

Von dem Tor an der Straße bis zu dem Ford waren es gut dreißig Yard, und sie führten quer über einen Abschnitt des breiten Hofes. Weiter rechts und auch hinten auf der linken Seite erhoben sich Stapel von Bausteinen der unterschiedlichsten Form und Größe. Unter Regendächern waren Papiersäcke mit Kalk und Zement gestapelt. Ich verschwendete keine Sekunde auf die Überlegung, wieviel von den Vorräten wohl Diebesgut sein mochte. Nachdem ich meinen Blick über die erleuchteten Fenster des Hauses hatte gleiten lassen, ohne jemand zu sehen, beschloss ich, es einfach zu riskieren. Darauf bedacht, nicht allzu laut zu sein, lief ich quer über den Hof.

Bei dem Ford angekommen, zog ich den Zündschlüssel ab. Mit diesem harmlosen Spielchen hatte ich heute Abend schon einmal Erfolg gehabt. Mit einem leisen Tuckern erstarb das Geräusch des Motors. Ich ließ den Schlüssel in meine Hosentasche gleiten und ging geräuschlos die vier Stufen zur Haustür hinauf.

Aus der oberen Etage hörte ich ein leises Poltern, hastige Schritte und das laute Schlagen von Schranktüren. Ich nahm meine Dienstpistole in die Hand und tappte in den Flur hinein. Die untere Etage schien Büroräumen Vorbehalten zu sein. Fast alle Türen standen offen. In einem Office, das ganz hinten lag, entdeckte ich einen kleinen dicken Panzerschrank, dessen Tür sperrangelweit offen stand. Offenbar hatte Mr. Batton sich nicht mehr die Zeit genommen, sie zu schließen.

Mr. Batton schien überhaupt in einer bemerkenswerten Eile zu sein.

Ich inspizierte schnell die unteren Räume, um sicher zu sein, dass kein Gegner in meinem Rücken zurückblieb, sobald ich mich nach oben begab. Als ich gerade damit fertig war und durch den Flur zurückkehren wollte, bis zu der Stelle, wo die geschwungene Holztreppe hinauf ins Obergeschoss führte, polterten von oben schwere Schritte herab. Ich stellte mich hinter eine der offen stehenden Türen und lugte durch den Spalt zwischen Tür und Angel.

Ein kräftiger, untersetzter Mann hastete die letzten Stufen herab und zur Haustür hinaus. Er schleppte zwei prall gefüllte Koffer mit sich, die so schwer waren, dass der Mann fast gebeugt ging von der Last. Schon wollte ich hinter meiner Deckung hervortreten, da sah ich, dass er die Koffer vor der Haustür absetzte, kehrtmachte und wieder zurückkam. Wie von Furien gehetzt keuchte er die Treppe wieder herauf. Rüster Batton machte den Fehler, dass er sich nicht schnell genug von seinem irdischen Gut trennen konnte. Oben krachten wieder Schranktüren. Ich setzte mich langsam in Bewegung und stieg die Treppen hoch.

Ich sah oben ein sehr großes Wohnzimmer, eine Küche, ein Bad und eine vom Flur durch einen offenen Durchgang abgegrenzte Essecke. Batton hatte zwei weitere Koffer auf einem Bett liegen, und warf in größter Hast Anzüge, Hemden, Krawatten und andere Dinge, die seine Eitelkeit nicht entbehren wollte, hinein. Eine Weile sah ich ihm vom Flur her zu, ohne dass er mich bemerkt hätte, so emsig war er darin vertieft, ja nur kein Taschentuch zurückzulassen. Dann wurde es mir zu langweilig, und ich sagte höflich: »Hallo, Mr. Batton.«

Ein plötzlicher Böllerschuss hätte ihn auch nicht schlimmer erschrecken können. Ein Stapel seidener Pyjamas glitt ihm aus den Händen und landete weich, wie es sich für vornehme Seide gehört, auf dem dicken Teppich. Batton fuhr herum. Er hatte ein Gesicht wie eine englische Bulldogge, nur fehlte ihm noch der treue Blick des anhänglichen Tieres. Die Nasenpartie war gewissermaßen in das Gesicht hineingedrückt, und die Spitze ragte kaum über die Linie zwischen Stirn und Kinn hervor. Der Mund war breit, mit einer herabhängenden Unterlippe, als ob er jeden Augenblick zu greinen anfangen wollte. Dicke Tränensäcke hingen ihm unter den Augen, und auch sonst gab es einige Anzeichen für einen ausschweifenden Lebenswandel.

»We-wer sind Sie?«, stotterte er.

Ich verbeugte mich leicht.

»Jerry Cotton, Special Agent des FBI, New York District.«

Seine Lippen bewegten sich lautlos, als er den vergeblichen Versuch machte, FBI zu wiederholen. Immer mal wieder kann man abgebrühten Gaunern begegnen, die vor jedem Stadtpolizisten eine große Klappe riskieren, aber seltsam knieweich werden, wenn sie mit G-men der Bundespolizei zu tun kriegen. Von dem legendären Ruf, den sich das FBI in den blutigen Auseinandersetzungen mit einem Baby Face Nelson, einem Jack Dillinger oder anderen Exponenten der Unterwelt erwarb, ist noch immer etwas übrig geblieben.

»Sie können mit dem Einpacken aufhören, Batton«, sagte ich. »Ich bin sicher, dass der StaatsanwaltWesentliches gegen Ihre plötzliche Abreise einzuwenden hat.«

»Was soll das heißen?«, knurrte er und ließ sich rückwärts auf das Bett fallen, dass die Matratzen quietschten. Mit auf die Knie gestützten Händen und vorgebeugtem Oberkörper stierte er mich böse an. Der erste Schock schien bei ihm überwunden.

»Das heißt«, setzte ich ihm geduldig auseinander, »dass Sie mit mir zum FBI-Districtsgebäude fahren werden. Und dazu brauchen Sie dieses Artistengepäck nicht. Eine Zahnbürste würde fürs Erste vollauf genügen.«

»Sie wollen mich verhaften?«, sagte er grimmig. »Wo ist der Haftbefehl?«

»Ich habe keinen«, gestand ich wahrheitsgemäß.

»Dann verschwinden Sie, verdammt noch mal. Sie sind nicht berechtigt, mich ohne Haftbefehl zu verhaften.«

»Ich will Sie nicht verhaften«, erklärte ich ihm. »Ich nehme Sie vorläufig fest wegen begründeten Fluchtverdachts. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wird dann der Untersuchungsrichter darüber entscheiden, ob Haftbefehl erlassen wird oder nicht.«

»Ihr mit euren juristischen Spitzfindigkeiten«, ächzte er. »Ich werde meinen Anwalt anrufen.«

Er beugte sich vor, als wollte er den Telefonhörer vom Nachtschränkchen neben dem Bett aufnehmen. Aber stattdessen riss er die Schublade auf und griff hinein. Ich war im Nu bei ihm und klappte ihm mit dem Lauf der Dienstpistole überzeugend genug auf die Hand, dass er sie mit einem teils schmerzlichen, teils wütenden Aufschrei zurückzog.

Ich nahm die 38er aus der Schublade und ließ sie in meine linke Rocktasche gleiten. Batton rieb sich den Handrücken.

»Also los, Batton«, sagte ich. »Ihre Baustoffhandlung hat ausgehandelt, das wissen Sie selbst genau. Von mir aus können Sie noch überall das Licht ausmachen und die beiden Koffer vor der Haustür wieder reinholen, aber dann fahren wir zum FBI. Und versuchen Sie nicht noch einmal, mich aufs Kreuz zu legen.«

Er probierte es plötzlich mit der dümmsten Tour. Fünf Minuten Vorsprung genügten ihm quengelte er, und ich könnte doch sagen, dass ich eben zu spät gekommen wäre, dass er schon weg gewesen sei, als ich eintrudelte. »Zwölftausend für Sie, G-man«, beschwor er mich.

»Was?«, fragte ich, »Zwölftausend was?«

»Dollar natürlich«, rief er, und ein Hoffnungsschimmer zeigte sich in seinem Gesicht.

»Damit wird sich die gegen Sie zu erhebende Anklage auch auf den Punkt der versuchten Bestechung ausdehnen«, erwiderte ich, gab ihm einen unmissverständlichen Wink mit der Mündung meiner Dienstpistole und begleitete ihn anschließend durch alle Räume, damit er das Licht ausmachen konnte.

Bis zu dem Augenblick, da er angeblich die beiden Koffer vor der Haustür ins Innere bringen wollte, benahm er sich vernünftig. Dann startete er einen neuen Versuch, mich zu überlisten. Es sah aus, als ob er sich nach den Koffern bückte. Aber plötzlich sprang er in dieser gebückten Haltung vor und wollte mir den Kopf in den Bauch rammen. Da ich so etwas erwartet hatte, kam ich mit einem schnellen Sidestep aus der Stoßrichtung heraus und brauchte ihm nur den Lauf meiner Pistole kurz und präzise ins Genick zu klopfen, um ihn auf die Better zu schicken. Aus dem Mercury hatte ich ein Paar Handschellen mitgebracht, und damit verzierte ich seine Handgelenke, solange er noch benommen im Flur lag.

»Ich werd’s euch noch zeigen, ihr Bullen«, raunzte er, als er wieder zu sich kam. »Davon bin ich überzeugt, Mr. Batton«, sagte ich ironisch. »Sie sind ja auch einer von der harten Sorte der Gangster. Sie sind so hart, dass Sie sich von anderen Leuten die Kastanien aus dem Feuer holen lassen. Von Sullivan zum Beispiel oder von Kakteen-Sammy, und wie sie alle heißen mögen. Wir haben sie alle geschnappt. Batton, alle miteinander. Wird das ein freudiges Wiedersehen, wenn ihr euch auf der Anklagebank begegnet. Mister Batton, Mister Sullivan, Mister Kakteen-Sammy…«

»Sammy habt ihr ja gar nicht. Geben Sie doch nicht an. Er hat mich doch angeru…«

Mitten im Wort stoppte er. Ich nickte zufrieden, während ich ihn mit einer freundlichen Handbewegung einlud, die Haustür abzuschließen.

»Ich weiß«, sagte ich. »Sie werden keinen Ton sagen, nicht wahr? Sie wollen nicht, dass wir Sammy schnappen. Der verstand es, als einziger davonzukommen. Er kann sich die Händchen reiben und in den Zeitungen nachlesen, ob Sie zwölf oder nur zehn Jahre auf gebrummt bekamen, Batton. Er kann über den dummen Mr. Batton lachen, der nicht genug mit auf die Reise nehmen konnte, und der dem G-man ins Garn gegangen ist. Dabei ist’s seine Schuld, dass der Coup schief gelaufen ist. Warum blieb er nicht im Führerhaus des Trucks, dann hätte ich den Schlüssel nicht abziehen können.«

Batton hat die ganze Zeit schon zunehmend heftiger geatmet. Wir waren während meiner Ansprache über den Hof gegangen, um zu meinem Mercury zu gelangen. Als ich fertig war, hatten wir gerade das Tor erreicht.

Batton zupfte mich am Ärmel. Mit seinen Handschellen vor dem Bauch, fiel das Zupfen ein bisschen robust aus.

»He, G-man«, schnaufte er wütend, »holen Sie Kakteen-Sammy ab. Er wartet auf mich. An der Ecke der Dritten Avenue und der 34. Straße. Er kennt meinen Wagen, und wenn wir ihn benutzen, und Sie setzen sich einfach hinten rein und lassen sich einen Augenblick nicht sehen, wenn ich an der Ecke schnell anhalte, dann wird er vom reinspringen, und Sie haben ihn. Soll dieser Idiot vielleicht als Einziger ungeschoren davonkommen?«

Ich machte kehrt, und zog Batton mit zu dem Ford Farilane, dessen Schlüssel ich in der Tasche hatte.

***

Es klopfte. Lieutenant Bright hob überrascht den Kopf. Der Doc wollte ihn anrufen, sobald er mit der Behandlung von Joe Breen fertig war, und wer sonst sollte nachts um halb zwei das Verlangen spüren, Allan Bright in seinem Dienstzimmer aufzusuchen?

»Herein«, sagte Bright.

Captain MacLeash erschien auf der Schwelle. Er hatte ein leicht gerötetes Gesicht, und seine Bewegungen schienen nicht so kontrolliert wie sonst zu sein. Bright kniff die Augen zusammen.

»Guten Abend, Lieutenant«, sagte die unangenehme scharfe Stimme des Captains. »Was machen Sie denn noch hier? Sie könnten längst im Bett liegen.«

»Ja, sicher«, erwiderte Bright und gähnte unwillkürlich. »Aber es gab sich eben so, dass ich noch hier herumsitzen muss. Darf ich die Frage erwidern. Was machen Sie denn noch hier, Captain?«

»Wir hatten eine Sitzung mit den Leuten vom Polizeiausschuss der Stadtverordneten. Es wurde reichlich spät, und hinterher haben wir mit den Abgeordneten noch einen getrunken. Sie wissen ja, wie das so geht.«

Müde zog der Captain einen Stuhl heran und ließ sich darauf niederfallen.

»Aber im nächsten Haushalt werden die Mittel eingeplant, damit wir und auch die Kollegen drüben im Osten je zwei neue, moderne Einsatzwagen kriegen.«

Bright stand erstaunt auf.

»Was? Das ist doch nicht möglich. Wir kämpfen wer weiß wie lange darum. Immer hieß es, die alten Wagen wären noch gut genug. Als ob Gangster auf die veraltete technische Ausrüstung der Polizei Rücksicht nähmen.«

»Ja, ich weiß. Es musste den Abgeordneten mal deutlich gesagt werden.«

»Du lieber Himmel«, seufzte Bright. »Wer hat schon den Mut dazu? Wo der Polizeiausschuss über die Beförderungen in den oberen Diensträngen entscheidet. Es will doch keiner unliebsam auffallen.«

»Sicher«, bestätigte Mac-Leash. »Es war eine riskante Sache. Aber einer stand auf und sagte, wenn nicht endlich die neuen Wagen angeschafft würden, nähme er bei der Polizei seinen Abschied und würde in einer Pressekonferenz klipp und klar zum Ausdruck bringen, dass unter solchen Umständen keine vernünftige Arbeit mehr geleistet werden kann.«

»Das war aber sehr gewagt«, meinte Bright anerkennend. »Wer war denn dieser Held?«

Im Gesicht des Captains erschien plötzlich etwas wie ein Grinsen.

»Nun ja«, sagte er, »einer musste es schließlich mal tun.«

»Sie?«, staunte Bright.

»Machen Sie doch nicht so ein Theater draus. Hauptsache, wir kriegen nächstes Jahr die Fahrzeuge. Übrigens tolle Schlitten, Bright. Ich habe mir gerade noch einmal das Angebot der Herstellerfirmen angesehen. Das sind wirklich Einsatzwagen für eine Mordkommission, Bright. Mit allen technischen Raffinessen, die sich heute nur denken lassen. Aber reden wir mal von was anderem. Was macht die Geschichte mit dem Diadem?«

»Ich glaube, ich habe den Burschen, der es damals erbeutet hat. Er hat es in einem Landhaus drüben im Staat New Jersey gestohlen. Landhaus und Diadem gehören der Familie Scarwater.«

»Ui«, sagte MacLeash nur.

»Der Bursche sitzt gerade bei unserem Arzt«, setzte Bright hinzu, »und seine Hand glitt unwillkürlich über ein kleines Pflaster, das ihm der Doc auf eine Schramme geklebt hatte.«

»Stammt das von ihm?«, fragte der Captain und deutete auf das Pflaster.

»Ja.«

»Hoffentlich haben Sie ihm sehr deutlich gemacht, dass die Polizei nicht mit sich spielen lässt«, sagte MacLeash scharf. »Kein Polizist ist verpflichtet, durch falsch verstandene Rücksichtnahme Leben oder Gesundheit aufs Spiel zu setzen, wenn er von einem Gauner angegriffen wird.«

»Okay, Captain.«

»Wo ist er jetzt?«

»Der Doc verarztet ihn.«

»Haben Sie Fotos von den Verletzungen machen lassen?«

»Ja.«

»Das ist gut. Wir wollen ihm keine Chance geben, uns mit Lügen in die-Tinte zu reiten. Wollen sie ihn noch vernehmen?«

»Ja. Manche sagen unter dem ersten Schock der Festnahme am ehesten aus. Andere erst, wenn man sie ein paar Tag in einer Zelle dem Alleinsein überließ. Ich möchte jedenfalls noch herausfinden, zu welcher Sorte er gehört.«

»Ich bin zwar hundemüde, aber das interessiert mich. Wollen wir in der Kantine einen tüchtigen Mokka trinken, bevor Sie anfangen? Ich setze mich dann in den Hintergrund und höre zu.«

»Einverstanden, Captain.«

»Kommen Sie. Ich brauche den Mokka, fürchte ich, nötiger als Sie. Aber ich konnte den Drinks nicht aus dem Wege gehen. Nach meiner Attacke schienen mich die Abgeordneten für eine Art von Fanatiker zu halten. Da wollte ich Ihnen hinterher wenigstens zeigen, dass selbst ein Captain von der Mordabteilung ein ganz verträglicher Mensch sein kann.«

Da sieht man, wie man sich täuschen kann, dachte Bright. Ich werde nie wieder einen Vorgesetzten nach dem ersten Eindruck beurteilen. Man muss allein Leuten eine ehrliche Chance geben. Man tut es sogar bei einem Gangster. Gangster… - was mache ich mit diesem Breen? Der Bursche hat Dreck am Stecken, es fragt sich nur, welchen Dreck? Hat er etwas mit dem plötzlichen Tod von Mick Forther zu tun? Ist er es, der den Einbruch in das Landhaus der Scarwaters verübte? Und wie kann man ihn dazu bringen, auszusagen, ein Geständnis abzulegen?

Alle diese Gedanken schossen Bright durch den Kopf, während er mit dem Captain zur Kantine ging, wo eine müde, mürrische Frau den Nachtdienst versah. Und noch bevor sie sich an einen der Tische gesetzt hatten, hatte Detective-Lieutenant Allan Bright eine Idee.

***

»Wenn Sie genau unter der Laterne anhalten, Batton«, sagte ich, als wir uns der Kreuzung näherten, wo Sammy warten wollte, »dann können Sie was erleben.«

»Nein, G-man, ich halte ein Stück davor. Dann sitzen Sie im Schatten der Rückenlehne. Genau unter der Laterne würde Sammy sowieso nicht einsteigen. Da würde er nicht einmal zum Vorschein kommen, Kakteen-Sammy ist vorsichtig.«

»Na schön«, brummte ich und ging vor der hinteren Sitzbank des Fairlane in die Hocke. Ich zog den Kopf so tief wie möglich, aber die Pistole hatte ich vorher gezogen. Der Himmel mochte wissen, ob dies nicht ein raffiniert ausgeklügelter Plan von Batton war, um mich im letzten Augenblick noch aufs Kreuz zu legen.

Langsam rollte der Wagen aus. Schließlich stand er. Und nichts rührte sich. An meiner linken Schulter drückte die Rückenlehne des Vordersitzes, rechts engte mich die hintere Sitzbank ein.

»He, Batton«, flüsterte ich, »Was ist los?«

»Keine Ahnung, G-man. Von Kakteen-Sammy ist weit und breit nichts zu sehen.«

»Steigen Sie aus, aber bleiben Sie dicht am Wagen stehen. Wenn Sie auch nur einen unnötigen Schritt vom Wagen weg tun, bin ich gezwungen, auf Sie zu schießen.«

»Warum soll ich überhaupt aussteigen?«

»Damit er sehen kann, dass Sie es wirklich sind. Wenn er überhaupt in der Nähe ist.«

»Also gut.«

Ich versuchte, mich ein wenig zu drehen, damit ich sehen konnte wo Batton ausstieg. Er blieb im Winkel zwischen Wagen und offen stehender Tür stehen.

»Nichts zu sehen«, murmelte er nach einer Weile. »Die Gegend ist wie ausgestorben.«

»Dann mag der Teufel wissen, warum er es sich anders überlegt hat. Kommen Sie wider rein, Batton.«

Er setzte sich wieder ans Steuer. Gerade kam der Fairlane langsam wieder in Bewegung, da schnaufte Batton aufgeregt.

»Er kommt, G-man. Er kommt.«

Ich fuhr mir einmal mit dem Ärmel über die nasse Stirn. Vom wurde die rechte Tür auf gerissen, und ächzend kletterte jemand herein.

»Verdammt«, hörte ich Kakteen-Sammys seltsam raue Stimme, »du hast ja eine Ewigkeit gebraucht, um die paar Piepen aus dem Geldschrank zu holen. Sicher hast du erst deine Krawatten säuberlich eingepackt, he? Und ich steh hier mm, eine Kugel in der Schulter, das Blut läuft mir den Arm runter, und alle Blauen im Umkreis von fünf Meilen stieren sich die Augen aus dem Kopf. Batton sieh zu, das du eine ruhige Stelle findest, wo du mir einen Verband anlegen kannst. Wir müssen wenigstens die Blutung stillen.«

Ich richtete mich auf und setzte Kakteen-Sammy die Mündung der Pistole zwischen die Schulterblätter.

»Hübsch ruhig bleiben, Sammy«, sagte ich. »Unser Arzt wird Sie fachgerecht behandeln, darüber brauchen Sie sich jetzt nicht mehr den Kopf zerbrechen.«

Ich spürte, wie Sammys Nackenmuskeln steif wurden wie sich erhärtender Beton. Zwei oder drei Sekunden war nur Battons aufgeregtes Atmen zu hören. Dann lachte Kakteen-Sammy plötzlich.

»Das habt ihr ja fein gedreht. Ich hätte es mir denken können, dass so ein Strolch wie Batton seine Kumpel verschaukelt.«

Sammys Stimme klang leise und sehr schwach. Jetzt sackte ihm der Kopf kraftlos nach vorn. Das Wundfieber musste sich bemerkbar machen.

»Los, Batton«, befahl ich, »rüber zum Medical Center. Ich fürchte Sammy gehört auf der Stelle auf einen Operationstisch, Er wird wohl inzwischen viel Blut verloren haben. Los, Mann, es muss sehr schnell gehen.«

Wir brachten den bewusstlosen Kakteen-Sammy zum großen Krankenhaus-Komplex am East River, weil uns das am nächsten lag. Er bekam, wie wir später erfuhren, sofort eine Blutübertragung, und außerdem wurde ihm natürlich die Kugel aus der Schulter herausgeholt. Vom Krankenhaus aus rief ich Lieutenant Hendrikson vom Revier an. Er sagte, man hätte alle Festgenommenen zum FBI-Districtsgebäude gebracht. Ich bedankte mich noch einmal bei ihm und seinen Männern für die tatkräftige Hilfe, dann rief ich im Office an und bat, man möchte einen Kollegen zum Krankenhaus schicken, damit er Sammy liebevoll pflegen könnte. Denn wenn man Kakteen-Sammy allein in einem Krankenzimmer hegen ließ, bestand immer die Gefahr, dass es ihm dort zu langweilig werden könnte, und er ohne Abmeldung spazieren ging.

Ich brachte Batton zum Districtsgebäude und Unterzeichnete das Formular für seine Einlieferung in eine Zelle. Anschließend brachte mich ein Streifenwagen wieder hinauf zu Battons Baustoffhandlung, wo ich den Mercury abholte, zur Mordabteilung fuhr und dort endlich in meinen Jaguar kletterte. Als ich soweit war, zeigte die Uhr inzwischen auf halb fünf Uhr früh. Im Osten begann es schon zu dämmern.

Im Office erschien ich am nächsten Morgen erst gegen zehn Uhr. Als ich das Büro betrat, hockte mein Freund Phil hinter seinem Schreibtisch und studierte emsig irgendwelche Papiere.

»Morgen«, brummte ich müde.

»Guten Morgen, Jerry«, sagte er ironisch-freundlich.

Ich rief die Kantine an und bat um ein Kännchen starken Kaffee.

»Du bist mir ein feiner Kerl«, maulte Phil, als ich den Hörer zurücklegte.

Ich war mir keiner Schuld bewusst und sah in fragend an.

»Musst du alles allein machen? Konntest du mir gestern Abend nicht ein Sterbenswörtchen davon sagen, dass du heute Nacht gegen eine ganze Bande anrücken wolltest?«

»Mein lieber Freund«, erwiderte ich gedehnt, »wer hat dich äußerst missbilligend angesehen, als du gestern Abend auf einen pünktlichen Feierabend bestandest? Ich. Wer hatte zu der Zeit keinen blassen Schimmer, was in der Nacht noch alles passieren würde? Ich. Und wer hat sich heute Nacht ausschlafen können, während wir im Schweiße unseres Angesichtes versuchten, uns unser Gehalt auch wirklich zu verdienen? Du. Also? Wer hat hier ein Recht zu knurren? Ich.«

Ich fand meine Beweisführung geradezu klassisch. Begeisterte Zustimmung erwartend, blickte ich zu Phil. Der hob den Kopf und sagte lapidar: »Idiot. Du weißt genau, dass keine Verabredung für mich so wichtig sein kann, dass ich einen solchen Coup wie den von heute Nacht deswegen versäumen möchte.«

»Dann würde ich dir empfehlen, selbst, wenn du eine Verabredung befolgst, stündlich hier anzurufen, ob vielleicht irgendwo ein Gangster darauf wartet, von dir festgenommen zu werden.«

Phil grinste.

»Okay«, meinte er. »Es war sowieso ein Reinfall, Ich dachte, sie hätte sich wegen meiner schönen Augen mit mir verabredet. Nicht die Spur. Drei Stunden lang sollte ich ihr pausenlos aufregende Kriminalfälle erzählen, so im Stile, von: Ganz allein umzingelte ich die vierzig Mann starke Bande.«

Ich musste lachen. Mein Kaffee kam. Unsere Kantine weiß, was sie zu tun hat, wenn G-men extrastarken Kaffee verlangen, und als ich zwei Tassen getrunken hatte, spürte ich, dass mein Herz eine erhöhte Geschwindigkeit vorlegte.

»Was hast du eigentlich den ganzen Vormittag hier gemacht, außer Papiere von der linken Schreibtischkante auf die rechte zu legen?«, fragte ich.

»Ich saß fast eine Stunde bei Mr. High. Er informierte mich über deine Heldentaten von heute Nacht. Inzwischen war auch Lieutenant Brackly eingetroffen, und er beteiligte sich mit unseren Vernehmungsspezialisten am Verhör der eingelieferten Burschen.«!

»Ist dabei schone etwas herausgekommen?«

»Allerhand, Rüster Batton packte vorbehaltlos aus. Er überschlägt sich geradezu in dem Bestreben uns jedes Detail seiner schmutzigen Geschäfte ausführlich zu erklären. Offenbar hofft er nur noch auf mildernde Umstände, günstige Beurteilung und so weiter.«

»Das sind auch die einzigen Hoffnungen, die er noch hegen kann. Was ist mit dieser Carola Full? Hat er sich dazu schon geäußert?«

»Nun, die Diebstähle von Baumaterial, das Batton dann hinterher offiziell durch seine Baustoffhandlung verhökerte, interessieren uns natürlich erst in zweiter Linie angesichts des Todes der Privatdetektivin. Aber ausgerechnet ist hier aus Batton bisher nichts herauszuholen gewesen. Er behauptet steif und fest, das Mädchen niemals gesehen zu haben. Auch ihren Namen hat er nie gehört. Sagt er. Und davon, dass sie einer Bande auf der Fährte war, will er schon gar nichts geahnt haben.«

»Er wird sich doch nicht von selber auf den Elektrischen Stuhl setzen.«

Phil zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht, Jerry. Batton Heß sich freiwillig einem Test mit dem Lügendetektor unterziehen. Du weißt, wie zuverlässig dieser Apparat ist. Und dabei ist etwas sehr Merkwürdiges herausgekommen: Batton scheint die Wahrheit zu sagen.«

Ich Heß mich gegen die Lehne meines Stuhles sinken und blies hörbar die Luft aus.

»Soll das heißen, dass Carola Full ganz zuf ällig auf dieser Baustelle ermordet wurde, die Batton ausplündern ließ? Das wildfremde Leute diese Frau aus purem Zufall ausgerechnet dort umgebracht haben?«

Noch einmal zuckte Phil die Achseln.

»Ich weiß, dass es verrückt klingt«, sagte er, »aber haargenau so scheint es gewesen zu sein. Nach dem Test mit dem Lügendetektor sind unsere Experten davon überzeugt, dass Carola Full keinesfalls von Batton oder seinen Leuten ermordet worden ist. Es müssen andere Kreise gewesen sein, Jerry. Ganz andere.«

***

Gegen drei Uhr nachts hatte sich Captain MacLeash in einer Vernehmungspause verabschiedet. Um fünf Uhr war es Bright noch immer nicht gelungen, aus Joe Breen ein Geständnis herauszuholen.

»Ich weiß nicht, Breen, was Sie sich einbilden«, sagte Bright und gähnte. »Vielleicht denken Sie, dass wir Sie nach vierundzwanzig Stunden wieder laufen lassen müssen. Aber da sind Sie schief gewickelt.«

Breen lachte selbstsicher.

»Was wollen Sie denn sonst mit mir machen? Spätestens heute Abend um die Mitternachtsstunde herum, werden Sie mich entlassen müssen, Lieutenant.«

Sehr vorsichtig spielte Bright sein Trümpfe aus.

»Wissen Sie, Breen«, sagte er, »wegen des Widerstandes werden wir Sie nicht hier behalten. Das lohnt sich nicht. Aber vielleicht haben Sie schon mal gelesen, dass unsere Untersuchungsrichter mit Freilassungen sehr vorsichtig sind, sobald es sich um Mordverdacht handelt.«

Joe Breen runzelte die Stirn.

»Was ist los?«, rief er. »Mordverdacht? Da soll sich doch wohl nicht auf mich beziehen? Oder?«

»Doch, natürlich, auf Sie. Ich spreche hier nicht in allgemeinen Abhandlungen.«

»Das ist ja verrückt. Mordverdacht? Wen soll ich denn umgebracht haben?«

»Mick Forther.«

Joe Breen holte tief Luft.

»Jetzt schlägt’s aber dreizehn. Ich bin heute früh gegen sechs aus dem Flugzeug geklettert, das gestern Abend in San Francisco gestartet ist, Lieutenant. Wie ich gegen neun in Greenwich ankomme, höre ich, dass Mick gestorben sein soll, und dass die Polizei herumschnüffelt, weil man sich nicht denken kann, wie ein so kerngesunder Bursche wie Mick plötzlich sterben soll. Na ja, dachte ich mir ja, da sieht man wieder, dass das Leben eine sehr unzuverlässige Sache ist. Dann bin ich ins Bett gegangen, und habe den Schlaf dieser Nacht nachgeholt. Ich kann nun einmal in einem Flugzeug nicht schlafen. Und jetzt kommen Sie und wollen mir Micks Tod in die Schuhe schieben. Das ist ja zum Lachen, Lieutenant.«

»Mit welcher Maschine sind Sie geflogen, Breen?«

»PAA, die Nachtmaschine ab Frisco, die von New York weiterfliegt nach Rom via London und Frankfurt.«

»Das werden wir bald erfahren. Wo ist die Maschine gelandet?«

»Meine Güte, Lieutenant, stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind. Sie wissen doch ganz genau, dass La Guardia nur für den inneramerikanischen Verkehr benutzt wird. Da es sich um eine Maschine auf einer internationalen Route handelte, muss sie doch auf Idlewild gelandet sein. Kennedy Airport sagt man ja heute.«

Bright griff zum Telefon. Auf einem Flugfeld wie dem Kennedy Airport gibt es keine Ruhe während der Nacht, und nach einigem Hin und Her fand Bright schließlich jemand, der in der Passagierliste der entsprechenden Maschine nachsah. Der Name Joe Breen stand tatsächlich darin verzeichnet.

»Na gut«, sagte Bright. »Aber das bedeutet noch nicht, dass Sie wirklich die Maschine benutzt haben müssen, Breen. Sie könnten einen Komplicen dazu gebracht haben, dass er unter Ihrem Namen das Flugzeug benutzt, damit Sie ein Alibi haben. Das mussrerst noch genau nachgeprüft werden.«

»Dann prüft mal tüchtig. Dafür werdet ihr schließlich bezahlt. Jedenfalls ist es Irrsinn, mir Micks Tod in die Schuhe schieben zu wollen. Ich habe nichts damit zu tun.«

»Bleibt immer noch die Sache mit dem Diadem. Wir haben Fingerspuren an dem Ding gefunden, Breen.«

»Ausgeschlossen«, gähnte Joe Breen ermüdet. »Ich habe das Ding immer nur mit Handschuhen berührt.«

»Ja, das glaube ich«, nickte Bright und wunderte sich, dass Breen plötzlich klein beigab. »Wissen Sie, was man vermutet? Dass Sie das Diadem Mick Forther zur Aufbewahrung übergaben, als es noch sehr heiße Ware war. Und dann wollte Forther entweder beteüigt werden oder er drohte, Sie der Polizei zu melden, nachdem er erst einmal nachgesehen hatte, was in dem Päckchen war. Forther ist nämlich vor ungefähr sechs Wochen überraschend zu verhältnismäßig viel Geld gekommen. Das kam doch von Ihnen, nicht wahr?«

»Von mir hat Mick zeit seines Lebens noch keinen roten Heller bekommen, Lieutenant. Und Mick hat das Päckchen mit dem Diadem nicht aufgemacht, das schwöre ich Ihnen Lieutenant. So einer war Mick nicht. Nie im Leben.«

»Gehen wir der Reihe nach, Breen. Den Einbruch streiten Sie jetzt nicht mehr ab - oder?«

»Okay. Ich war der Junge, der bei Scarwater ein bisschen Gold und Silber abkassiert hat. Die Scarwaters sind daran nicht zu Grunde gegangen, und mir hat der Erlös ein paar Monate den Lebensunterhalt eingebracht. Das Diadem wollte ich aufheben, bis genug Gras über die Sache gewachsen war. Als ich heute Morgen hörte, dass die Polizei in Micks Wohnung herumschnüffelte konnte ich mir natürlich denken, dass ihr das Ding finden würdet. Ich gebe also den Einbruch zu. Aber mit Micks Tod habe ich nicht das Geringste zu tun.«

»Sie kannten doch Mick Forther ziemlich gut«, fuhr der Lieutenant fort. »Können Sie sich erinnern, was er gerne aß?«

»Alles, was gut schmeckt. Ich bin in der Beziehung nicht so wählerisch, aber Mick konnte richtig davon schwärmen, von chinesischen Mahlzeiten, von der französischen Küche, von was weiß ich. Mir ist ein gutes Steak immer gut genug.«

»Sprach er je von Pilzen?«

»Nicht dass ich wüsste. Wieso? Was soll das. Lieutenant?«

»Er ist an Pilzvergiftung gestorben.«

»Quatsch. Mitten in New York wachsen doch keine giftigen Pilze.«

»Trotzdem ist es so.«

»Dann hat ihn jemand damit reingelegt, Lieutenant. Jemand, der wusste, dass Mick ein Feinschmecker war. Irgendwie hatte er sich in den letzten sechs Wochen sowieso verändert.«

»Wie meinen Sie das?«

»Früher sprach er oft über Malerei. Wir diskutierten ja stundenlang über Formprobleme, Lieutenant. Die Welt mit Atombombe und Eisschrank lässt sich nicht mehr im Stile von Dürer oder Rembrandt darstellen. Aber wie sonst? Das ist das ewige Problem der Kunst. Und selbstverständlich war es auch Micks Problem. Aber vor ungefähr sechs Wochen traten bei Mick zwei Ereignisse ein. Erstens bekam er plötzlich Geld. Und zweitens beteiligte er sich nicht mehr an Gesprächen, die seine Arbeit betrafen.«

»Sie haben keine Ahnung, woher der das Geld damals bekommen haben könnte?«

»Ich habe nicht den blässesten Schimmer. Es sei denn, der alte Shaw hätte ihm auf einmal Bilder abgekauft.«

»Shaw? Wer ist Shaw?«

»George Shaw ist ein alter Kunsthändler. In derselben Straße, in der auch Mick wohnte. Er schleppt sich so über die Runden. Große Geschäfte scheint er nicht zu machen, und deswegen kann ich mir nicht denken, dass Mick von ihm plötzlich Geld bekommen haben sollte. Und Shaw kauft sowieso keine Bilder. Das ist ein Prinzip von ihm.«

»Woher könnte Forther dann sonst das Geld erhalten haben?«, forschte Bright weiter.

»Da fragen Sie mich zu viel. Ich kann es mir nicht denken. Ich kann mir nicht einmal denken, wer ein Interesse daran haben könne, dass Mick plötzlich stirbt. Es gibt keinen vernünftigen Grund dafür, Lieutenant. Mick war ein so harmloser Knabe, wie es hier im Viertel nahezu alle sind. Künstlernaturen. Sie könnten keiner Fliege was zuleide tun.«

»Ausgenommen Sie. Sie finden nichts dabei, einzubrechen und zu stehlen.«

Joe Brenn schwieg und sah Bright lange Zeit schweigend an. Dann erklärte er leise, aber mit sicherer und fester Stimme.

»In mir steckt das Zeug zu einem ganz großen Maler, Lieutenant. Aber wen kümmert das? Man lässt mich glatt vor die Hunde gehen, wenn ich mir nicht selbst was zu beißen besorge. Von mir aus könnt ihr mich lebenslänglich einsperren, solange ihr mich malen lasst. Und wen wird es in hundert Jahren noch interessieren, was für einen Lebenswandel ich führte? Hauptsache, das Genie hat seine Pflicht getan und gearbeitet. Das ist alles, was zählt.«

Nun war es Bright der lange Zeit schwieg. Schließlich sagte er: »Ich bin kein Puritaner, Breen, und auch kein Spießer. Aber trotzdem sage ich Ihnen, dass selbst das größte Genie nicht das Recht hat, sich zu nehmen, was ihm nicht gehört. Wenn die Kunst überhaupt eine Aufgabe haben kann, muss es die sein, den Menschen etwas zu geben, zu vermitteln. Und jetzt wollen wir beide Schluss machen. Heute früh werden wir weitersehen. Sie haben mich auf einen Gedanken gebracht, Joe Breen. Jetzt kann ich mir nämlich einen Grund denken, warum Mick Forther sterben musste. Einen verrückten Grund zwar, aber immerhin einen Grund.«

***

Am Vormittag gegen elf Uhr tauchte Lieutenant Brackly wieder bei uns auf. Wir gingen zusammen zu Mister High, unserem Districtschef, und ließen auch die beiden Vernehmungsspezialisten kommen, die Sullivan, Batton und die übrigen Gangster vernommen hatten. Im gemeinsamen Gespräch ergab sich der neue Stand der Dinge. Danach konnte man annehmen, dass Carola Full, die Privatdetektivin, nicht von den Baustellenräubern getötet worden war.

»Es hörte sich unglaubliche an«, schnaufte Brackly. »Da ist eine Frau auf der Fährte dieser Zementdiebe, und sie wird an dem Ort ermordet, wo die nächste Räuberei stattfindet, aber es hat überhaupt nichts mit diesen Gangstern zu tun.«

Das Telefon auf dem Schreibtisch vor Mr. High klingelte. Ein paar Sekunden später hielt mir der Chef den Hörer hin.

»Eine interessante Neuigkeit. Im Polizeihauptquartier der Stadtpolizei hat sich eine Putzfrau gemeldet. Sie hat heute früh in den Zeitungen von dem Tod der Privatdetektivin gelesen und jetzt hat sie Angst, wer ihr das letzte Gehalt bezahlt. Sie hat nämlich das Büro von Carola Full sauber gehalten.«

»Ein Büro?«, fragte ich ungläubig und griff zum Hörer. »Hallo, hier spricht Cotton. Halten Sie die Frau fest. Wir kommen sofort.«

Ich warf den Hörer zurück und sah den dicken Lieutenant fragend an.

»Natürlich komme ich mit«, schnaufte Brackly, kurzatmig wie immer. »Ein Büro. Ich hatte mich schon gewundert, dass in ihrer Wohnung nichts zu finden war. Wenn sie auch vor uns durchsucht worden ist, so kann der-Täter doch nicht jedes Papierfetzchen mitgenommen haben. Hoffentlich wusste der Mann nichts von ihrem Büro. Sonst finden wir dort auch wieder nichts.«

Während Phil und ich den Jaguar benutzten, fuhr Brackly mit dem Mercury hinter uns her, den ich in der vergangene Nacht benutzt hatte. Das Hauptquartier der Stadtpolizei ist die Zentrale für rund vierundzwanzigtausend Polizisten und zweitausend zivile Angestellte des Police Departements der Stadt NewYork. Entsprechend ist der Betrieb dort, der-Tag und Nacht herrscht. Wir ließen den Mann an der Auskunft im Hause herumtelefonieren, bis er herausgefunden hatte, in welchem Zimmer die Putzfrau saß.

Es war eine Frau schlecht zu bestimmenden Alters, irgendwo zwischen vierzig und fünfzig, und sie hatte das Mundwerk, das geeignet gewesen wäre, das Rauschen der Niagara-Fälle zu überschreien. Wir machten uns mit dem uniformierten Sergeanten bekannt, der Bill Hampton hieß und uns angerufen hatte.

Nachdem Mrs. Strangefool, die Parkettpflegerin bei der Privatdetektivin, uns ihre Ansichten über den Beruf ihrer Brötchengeberin erzählt hatte, kam Phil zur Sache.

»Wo liegt das Büro?«, fragte er.

»Gar nicht weit von hier. In der Pearl Street. Deswegen bin ich doch gleich hierher gekommen.«

»Waren Sie heute früh schon im Büro?«

»Sicher doch. Ich gehe jeden Morgen um sieben ins Büro, öffne das Fenster einen kleinen Spalt und leere die Aschenbecher aus. Manchmal saß Miss Full nämlich noch spät nachts im Büro, und dann hat sie immer viel geraucht.«

»Sah es im Büro aus, als ob Fremde dort eingedrungen wären?«

»Nein. Wie kommen sie denn darauf? Dort gibt es doch nichts zu holen.«

»Das werden wir bald wissen«, brummte ich. »Vielleicht gibt es dort noch eine Menge interessanter Dinge, die ein gewisser Mensch gern holen würde, wenn er überhaupt wüsste, dass Carola Full dieses Büro hatte.«

Wir ließen die Frau in den Jaguar steigen, während Phil in Bracklys Mercury Platz fand. Bis zu Pearl Street war es ein Katzensprung, aber wir hatten unsere liebe Not, einen Parkplatz zu finden.

Das Büro lag im Erdgeschoss eines schmalbrüstigen Mietshauses. In den darüberliegenden fünf Etagen schienen ausschließlich kinderreiche Familien zu wohnen, denn als wir ins Haus kamen, mussten wir uns fast die Ohren zuhalten. Aus jedem Stockwerk drang Plärren, Kreischen, fröhliches Gekicher und lautes Rufen von wer weiß wie vielen Kinderstimmen. Die Putzfrau hatte einen Schlüssel und schloss damit die Tür auf.

Es war ein kleines Office mit all den Einrichtungsgegenständen, die man in einem Büro erwartet: Ein kleiner Tisch mit einer Schreibmaschine, ein größerer Schreibtisch und ein paar Regale mit Akten und Karteikästen. Ein paar Kleinigkeiten verrieten, dass hier eine Frau residiert hatte. Alle Schubladen waren geschlossen, die Akten standen fein säuberlich aufgereiht in den Regalen.

»Schreiben Sie uns Ihre Adresse auf«, sagte Phil zur Putzfrau. »Wir geben Ihnen Bescheid, sobald wir den Nachlass von Carola Full gesichtet haben. Hat sie Angehörige?«

»Keine Ahnung. Vielleicht drüben in Europa. Sie kam 1950 als blutjunge Soldatenbraut über den Ozean. Aber ihr Mann scheint nichts getaugt zu haben. Nach ein paar Jahren ließ sie sich scheiden und sie hat den Namen ihres Mannes nicht ein einziges Mal erwähnt, seit ich sie kenne. Ich weiß nur, dass sie nach der Scheidung von Kalifornien nach New York kam. Offenbar wollte sie auch räumlich möglichst weit von ihrem ehemaligen Mann weg.«

»Okay. Hier ist Papier. Schreiben Sie Ihre Adresse auf. Den Schlüssel für das Zimmer behalten wir.«

Bis zu diesem Augenblick hatte sich Lieutenant Brackly schweigend im Hintergrund gehalten. Jetzt schob er seine gewichtige Figur in den Sessel vor dem Schreibtisch und ächzte: »Wollen wir uns gleich an die Arbeit machen? Wenn wir jedes einzelne Blatt Papier lesen wollen, das sich in diesem Raum befindet, werden wir viel zu tun haben.«

»Klar, Brackly«, sagte ich. »Wir machen uns gleich an die Arbeit. Ich bringe nur eben Mr. Strangefool nach Hause.«

Die Frau wohnte dicht am East Ri- . ver, und sie redete von dem Augenblick an, da sie in den Jaguar stieg, bis zu dem Moment, wo ich sie vor ihrer Haustür absetzte. Stöhnend wendete ich den Jaguar und fuhr zurück. Eine solche Frau zwei Stunden in der Nähe zu haben, war eine Strafe.

Als ich das Büro der toten Privatdetektivin wieder betrat, waren Brackly und Phil mit der Durchsicht der Akten beschäftigt. Also setzte ich mich an den Schreibtisch und begann, Schublade für Schublade durchzusehen.

Es war halb zwölf, als Brackly ein prustendes Geräusch von sich gab.

»Da«, schnaufte er. »Ich glaube, ich habe was gefunden.«

***

Ungefähr zur selben Zeit betrat Detective-Lieutenant Allan Bright im Hauptquartier der Stadtpoliziei das Büro eines Mannes, von dem die wenigsten Leute in New-York wissen, das es auch diesen Job bei der Polizei gibt, nämlich einen hauptamtlich für die Polizei tätigen Psychiater.

Doktor Layse sah nicht wie ein Wissenschaftler und schon gar nicht wie ein Psychiater aus. Er hatte ein gutmütiges, rundes Gesicht mit einer derben Knollennase, einer kleinen Warze auf der linken Wange, und er spielte immerzu mit drei verschiedenen Brillen, von denen jede für einen andere Zweck gedacht war.

»Hallo, Lieutenant Bright«, sagte Layse erfreut. »Da ist aber ein seltener Besuch. Wie geht es der Mordabteilung unter ihrem neuen Oberhaupt? Lassen Sie sich von der äußeren Erscheinung nicht reinlegen, Bright. Dieser MacLeash ist ein besserer Kerl, als die meisten glauben wollen.«

Bright setzte sich. Sein kantiges, gebräuntes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

»Die Praxis stimmt mal wieder mit Ihrer wissenschaftlichen Analyse überein«, meinte er. »Aber ich bin nicht gekommen, um meinen neuen Vorgesetzten durchzuhecheln, Doc. Ich wollte ein Problem vortragen, für das Sie zuständiger sind als ich.«

»Ich höre«, sage Layse und nahm eine Brille ab, um sich eine andere aufzusetzen.

»Im Augenblick habe ich dauernd in unserem Künstlerviertel zu tun, in Greenwich Village.«

»Das wäre was für mich«, sagte Layse und lachte. »Im Grunde sind alle Künstler psychiatrische Fälle. Allein schon durch ihre künstlerische Begabung unterscheiden sie sich vom Gros der Menschen, und dann kommt dazu, dass sie aus ihrer Begabung noch eine Art Weltanschauung entwickeln. Aber legen Sie los. Bright. Um was geht es genau?«

»Eine hypothetische Frage: Halten Sie es für möglich, dass ein Mensch einen ausgeprägten Hass auf junge Künstler empfindet? Dass er sie für eine Art Teufel hält, die die Welt in einen Höllenpfuhl verwandeln wollen mit ihrer schwierig verständlichen modernen Kunst?«

»Sicher gibt es solche Leute. Fanatiker treffen Sie überall. Wir hatten vor Jahren in New York den Fall, dass eine verrückte Frau jedes Mädchen mit einem Messer anfiel, das einen Lippenstift gebrauchte. Solche Psychopathen lassen sich praktisch in jeder-Variation denken.«

»Glauben Sie, dass es möglich ist, dass jemand alle jungen Maler umbringen will?«

»Möglich ist alles, Bright. Die menschliche Seele ist ein Abgrund, in dem noch viele, viele Geheimnisse verborgen sind. Wir wissen noch längst nicht genug über die Seele des Menschen.«

Bright unterhielt sich noch eine Weile mit dem Psychiater, bevor er sich verabschiedete und hinüber nach Greenwich Village fuhr. Langsam bummelte er die Gansevoort Street hinab. Am Himmel stand genau wie am Vortage eine sengende Sonne, und unter der Glut des Mittags schienen selbst die Hauswände zu leiden. Die flimmernde Luft täuschte den Eindruck vor, als ob alles vor Hitze zitterte. Bright schob sich den Strohhut weit nach vorn in die Stirn, um die Augenpartie vor der grellen Sonne zu schützen, aber er konnte nicht vermeiden, dass ihm der Schweiß schließlich doch in die Augenwinkel lief und die Augen anfingen zu tränen.

Vor einem Café waren zwei Tische und ein paar Stühle auf den breiten Gehsteig gestellt. Bright setzte sich und bestellte zur Verwunderung des Kellners einen heißen Tee. Aber der Lieutenant wusste gut, dass eiskalte Getränke bei solcher Hitze nichts taugten. Während er gedankenverloren in seinem Tee rührte, ließ er sich noch einmal den Inhalt seines Gesprächs mit dem Polizeipsychiater durch den Kopf gehen.

Sein Verdacht schien ihm noch immer mehr als gewagt, aber er wusste aus langjähriger Erfahrung, dass ein Mordmotiv nicht immer mit einem einfachen Schlagwort wie Eifersucht oder Rache erklärt werden konnte. Es gab Motive, die so kompliziert waren wie das Innere eines Elektronengehirns. Da war diese junge Malerin, Gloria Apson, die seinerzeit zuviel Schlaftabletten in ihren Gin getan hatte und daran gestorben war.

Sicher, es war durchaus möglich, das sie nicht merkte, wie viel Tabletten in ihr Glas rutschten. Nach dem Befund der Obduktion musste sie so betrunken gewesen sein, dass alles möglich war. Aber konnte auch ein raffinierter Mörder ihre Trunkenheit ausgenutzt haben? Und dann dieser Splite Day, der plötzlich vor einen einfahrenden U-Bahn-Zug stürzte.

Konnte nicht auch das ein raffinierter Mörder gewesen sein? Wer beobachtet auf einem U-Bahn-Bahnsteig schon die anderen Leute? Wer kann in dem dichten Gedränge bei der Einfahrt eines Zuges schon etwas sehen? Ein winziger Stoß musste genügen, um einen Menschen aus dem Gleichgewicht zu bringen, der dicht an der Bahnsteigkante stand.

Und dann Mick Forther. Eine Pilzvergiftung. Mitten in Manhattan eine Vergiftung an frischen, giftigen Pilzen, die nicht aus einer Dose stammten, wie der Doc nach der Obduktion und der Untersuchung des Darminhalts behauptete.

Fragen, dachte Bright, nichts als Fragen. Ein vager Verdacht und keinerlei Beweise. Und die Frage, ob es je einen Beweis geben wird.

Bright steckte sich ein Zigarette an, stand auf und bummelte die Straße wieder hinauf, bis er wieder bei der Kunsthandlung angekommen war, die er vorhin schon bemerkt hatte GEORGE . SHAW stand in großen Buchstaben über der-Tür. Die Kunsthandlung lag im Keller des niedrigen, alten Hauses. Vom Gehsteig führte eine ausgetretene Steintreppe zu der Lädentür, deren obere Hälfte aus genarbtem Milchglas bestand.

Hoffentlich, dachte der Lieutenant, hoffentlich gelingt es mir, ihn zu bluffen. Denn beweisen kann man ihm gar nichts.

Allan Bright betrat den finsteren, muffigen Laden. Niemand von seiner Abteilung wusste, wohin er gegangen war.

***

Carola Full musste eine sehr auf Ordnung bedachte Dame gewesen sein. Aus ihren Akten ersah man, dass sie kein Telefongespräch geführt hatte, ohne darüber eine Aktennotiz zu tippen und abzuheften.

Lieutenant Brackly hielt uns einen Ordner hin, in dem einige Blätter Papier abgeheftet waren. Wir blickten ihm über die Schulter. Das erste Blatt hatte folgenden Wortlaut: »Anruf der Northern Life Insurance. Soll bei Gelegenheit im Office des Vizepräsidenten vorsprechen. Irgendeine junge Malerin ist an einer Überdosis Schlaftabletten gestorben. Sie war mit sechzigtausend bei NLI versichert.«

Dass Blatt war mit einem schon Monate zurückliegenden Datum gezeichnet. Brackly wartete, bis wir es gelesen hatten, dann schnaufte er.

»Passt auf, es wird immer interessanter.«

Er blätterte um. Auf den nächsten Seiten waren stichwortartige Einzelheiten über eine gewisse Gloria Apson festgehalten, ihre Beschreibung, ein kurzgefasster Lebenslauf, ihr Gesundheitszustand zu dem Zeitpunkt, als sie die Lebensversicherung abschloss, und einiges andere.

Auf Blatt fünf waren in schwungvoller Handschrift Notizen zu Papier gebracht. Es war eine gut leserliche Schrift.

»Gloria Apson gestorben durch Unfall? 1. Sie nahm oft Schlaftabletten, schon seit Jahren, Auskunft des Drugstore-Inhabers, der ihr anfangs das Mittel verkaufte. Später wirkte es durch Gewöhnung nicht mehr, und Gloria Apson besorgte sich stärkere Mittel aus einer Apotheke. 2. Gloria Apson war lebensfroh und keinem Vergnügen abgeneigt. Es ist vorgekommen, dass sie mehr oder minder angeheitert von Atelierfesten und Parties kam. (Auskunft ihrer Bekannten.) 3. Am fraglichen Abend war sie stark betrunken. Durchaus möglich, dass ihr zu viel Tabletten aus dem Röhrchen in den Gin rutschten. Gegen den Selbstmord sprechen: a) Kein Abschiedsbrief. b) Kein ersichtlicher Beweis. c) Einige Verabredungen für den nächsten Abend und den übernächsten Vormittag. Für den Mord sprechen: a) Ihr Leben war auf sechzigtaussend Dollar versichert. Zahlbar im Falle ihres Todes an George Shaw, Kunsthändler, Gansevoort Street. b) Niemand im ganzen Viertel schien etwas von der Existenz dieser Versicherung gewusst zu haben. Die Prämien wurden merkwürdigerweise in bar gezahlt. c) Wieso ist Shaw der Nutznießer ihrer Lebensversicherung? Ein Mann, den niemand im Viertel besonders schätzt, der nie moderne Bilder von jungen Malern kauft.«

»Hui«, sagte Phil staunend, als wir das Blatt gelesen hatten. »Was steht auf dem letzten Blatt, Brackly?«

Der Dicke blätterte um. Sein dicker Zeigefinger wies auf den einen, mit der Hand geschriebenen Satz, der auf dem Blatt stand.

»Bin heute halbtags bei George Shaw als Sekretärin angestellt.«

Wir sahen uns an. War dies die richtige Fährte? Brackly schnaufte noch lauter als sonst. Phil steckte sich eine Zigarette an und war so in Gedanken vertieft, dass er vergaß, uns auch anzubieten. Ich ging zurück zu dem Schreibtisch und angelte mir den Telefonhörer. Da war doch gestern in Greenwich Village ein junger Maler tot aufgefunden worden, wie ich irgendwo in den üblichen Informationsblättern der Stadtpolizei gelesen hatte, die regelmäßig zweimal am Tag in der polizeigenen Druckerei hergestellt und dann in ausreichender Anzahl an das FBI und die New Yorker Staatspolizei ausgeliefert werden. Das Künstlerviertel liegt im Westen der Stadt, und folglich musste die Mordabteilung Manhattan West den Fall bearbeitet haben. Ich rief also dort an.

»Ich verbinde Sie am besten mit Captain MacLeash«, sagte ein Kriminalbeamter, nachdem ich ihm auseinandergesetzt hatte, was ich wissen wollte.

»Ja, Mr. Cotton?«, fragte gleich darauf eine scharfe, deutlich akzentuierte Stimme. »Ich hörte, Sie möchten Informationen über den Todesfall Mick Forther?«

»Richtig, Captain. Ihre Kollegen von der östlichen Mordabteilung fanden gestern die Leiche einer Privatdetektivin, die offenbar aus der neunten Etage des Neubaus einer Bundesbehörde hinausgestürzt wurde. Wir befinden uns jetzt im Büro dieser Frau, und gerade haben wir aus ihren Aufzeichnungen ersehen, dass sie vor ungefähr einem halben Jahr von einer Versicherungsgesellschaft auf den unerwarteten Todesfall einer jungen Malerin angesetzt wurde.«

»Eine junge Malerin? Das ist aber interessant. Haben Sie schon Einzelheiten, Mr. Cotton? Diese Sache interessiert mich.«

Ich erzählte ihm in kurzen Zügen, was wir bisher in Erfahrung gebracht hatten. Danach sagte ich: »Und jetzt erzählen Sie mir, was mit diesem Mick Forther los ist.«

»Eine Pilzvergiftung. Frische Pilze. Wir stehen vor einem Rätsel. Ich habe einige Nachforschungen anstellen lassen, aber es gibt nicht viele Feinschmeckerläden, die gelegentlich vom Farmer aus der Umgebung mit frischen Pilzen beliefert wurden. Und ausgerechnet in den letzten Tagen hatte keins dieser bisher von uns gefundenen Geschäfte frische Pilze verkauft, weil sie alle keine hatten.«

»Hat dieser Mick Forther eine Lebensversicherung abgeschlossen?«

»Wir haben keinerlei Anzeichen dafür finden können. Und es müssten doch wenigstens die Quittungen über die Prämien da sein.«

»Puh«, stöhnte ich. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als der Reihe nach sämtliche Versicherungsgesellschaften anzurufen. Das wird eine Arbeit werden.«

»Was bezwecken Sie damit?«

»Die junge Malerin, von der ich eben sprach, hatte ihr Leben mit sechzigtausend Dollar zu Gunsten eines Kunsthändlers versichert. Wir haben keinerlei Beweise, aber es sind schon Leute für wesentlich weniger Geld umgebracht worden.«

»Informieren Sie mich, bitte, wenn sei auch bei Mick Forther feststellen sollen, dass eine Lebensversicherung bestand.«

»Selbstverständlich, Captain.«

»Übrigens war da gestern mittag noch ein Todesfall von einem jungen Maler Ein gewisser Splite Day stürzte aus imbekannter Ursache genau vor den einfahrenden Zug in einer U-Bahn-Station.«

»Splite Day?«, wiederholte ich und notierte mir den Namen. »Dann wollen wir den gleich bei unseren Anfragen bei den Versicherungen einbeziehen.«

Ich rief Mr. High im Districtsgebäude an und erzählte ihm den neuesten Stand der Dinge.

»Das Telefonieren können unsere Leute von der Bereitschaft übernehmen«, meinte der Chef. »Dann geht es schneller. Geben Sie mir die Rufnummer, unter der Sie jetzt zu erreichen sind, Jerry, dann lasse ich Sie wieder anrufen, sobald wir etwas wissen.«

Ich las die Nummer von dem Apparat ab und bedankte mich beim Chef dafür, dass er das zermürbende Telefonieren mit den zahlreichen Versicherungsgesellschaften von einigen Kollegen der Bereitschaft erledigen lassen wollte. Ich buchstabierte beide Namen und legte auf.

»Sie können sagen, was Sie wollen, Cotton«, schnaufte Brackly, »aber ich muss erst einmal etwas essen. Wie soll ich arbeiten können, wenn ich hungern muss? Kommt ihr mit?«

»Wir sollten das Telefon jetzt nicht mehr allein lassen. Phil, wenn du auch Hunger hast, geh mit dem Lieutenant irgendwo in der Nähe essen, und wenn ihr zurück seid, gehe ich.«

Sie verdrückten sich. Ich steckte mir eine Zigarette an und setzte in ruhiger Gründlichkeit meine Arbeit fort. Die Schreibtischladen konnten nicht verhehlen, dass eine Frau an diesem Möbel gesessen hatte. In einer Schublade gab es eine ziemlich komplette Ausrüstung für die kosmetischen Behandlungen, die Frauen an sich vornehmen, angefangen vom Nagellack bis zu einigen Sprühdosen, mit denen man sich das Haar färben oder tönen kann.

Zwanzig Minuten später schrillte das Telefon.

Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Ja«

»Hier ist Walter Reads. Hallo, Jerry! Da habt ihr uns ja eine feine Arbeit aufgehalst. Neunmal habe ich jetzt am Telefon denselben Vers herunterleiern müssen. Aber diesmal war es ein Volltreffer American Insurance Corporation, AIC, hat einen Burschen namens Splite Day für den Todesfall mit achtzigtausend Dollar versichert.«

»Du bist ein Genie Walter«, sagte ich und drückte aufgeregt meine Zigarette aus. Sechzigtausend bei Gloria Apson, die an dem Schlafmittel starb. Achtzigtausend bei Splite Day, der angeblich vor einen Zug stürzte. Und in beiden Fällen waren die Versicherten junge Künstler, die eigentlich kaum Geld genug für die täglichen Brötchen hatten, und die dann noch hohe Prämien an eine Versicherung hinauswarfen. Ich spürte, wie die Spannung in mir einen Höhepunkt erreicht hatte, als ich die entscheidende Frage stellte: »Zu wessen Gunsten ist das Leben von Splite Day versichert gewesen, Walter?«

»Zu Gunsten eines Kunsthändlers namens George Shaw.«

Elf Minuten danach, Brackly und Phil waren gerade zurückgekehrt, rief unser Kollege Brian Lester an.

»Ich habe den dritten, Jerry«, rief er begeistert. »Mick Forther, auf den Todesfall versichert bei der East Allstar Insurance Company. Die Versicherungssumme beträgt einhundertzwanzigtausend Dollar, im Todesfälle des Versicherten zahlbar an den Kunsthändler George Shaw.«

Ich wiederholte es für Brackly und Phil.

»Das genügt«, schnaufte der Dicke. »Verdammt, das genügt aber wirklich. Los, Jungs, diesen Mann will ich sehen.«

***

Allan Bright rümpfte die Nase, als ihm der Duft von muffigem Plüsch und uraltem Gerümpel in die Nüstern stieg. Er befand sich in einem Raum, dessen Ausdehnung nicht zu überblicken war. Ein Gewirr von Pfeilern und gedrechselten Säulen machten den Überblick unmöglich. Rechts erkannte man eine hölzerne Wendeltreppe, die hinauf ins Erdgeschoss führte, wo vielleicht hellere Ausstellungsräume oder auch die privaten Räume des Kunsthändlers liegen mochten. Bilder standen und hingen herum. Alte, brüchige und wurmstichige Möbel gab es, wahllos übereinander getürmt, um Platz zu sparen. Dennoch konnte man keine zwei Schritte geradeaus gehen. Es war wie eine Slalomstrecke.

Als sich Brights Augen allmählich an das düstere Zwielicht gewöhnt hatten, das hier unten herrschte, bimmelte das blecherne Glöckchen über der Ladentür noch immer. Vorsichtig ging Bright tiefer in den Raum hinein, darauf bedacht, keine Pyramide aufeinander getürmter Möbel umzuwerfen und nicht gegen die zum größten Teil ungerahmten, verstaubten Bilder zu stoßen, die überall an den Wänden und Möbel standen.

Das ist keine Kunsthandlung, dachte Bright, das ist ein besserer Trödlerladen. Er benutzte seine Taschenlampe, um sich einige der Bilder anzusehen. Es waren stockkitschige Landschaftsbilder, galoppierende Pferde und mächtig gegen die sturmgepeitschten Wellen ankämpfenden Segelschiffe. Der schlechteste Geschmack der Jahrhundertwende in hundert und mehr Beispielen.

Ein Hüsteln veranlasste Bright, sich umzudrehen. Aus einer Tür die er bis dahin noch nicht wahrgenommen hatte, trat ein Männchen von gnomenhafter Erscheinung. Es war höchstens fünf Fuß groß, allenfalls eine Idee darüber. Gekleidet war die vomübergebeugte Gestalt in schwarze, ungebügelte Hosen, ein schwarzes Jackett mit ausgefransten Ärmeln und ein zerknittertes Hemd, von dessen Kragen eine fleckige Krawatte mit ungeheuer großem Knoten herabhing.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte das Männchen.

Bright erschrak beinahe. Die Stimme war unerwartet voll und tief, die Stimme eines Mannes, den man sich groß und kräftig vorstellen würde.

»Guten Tag«, sagte Bright und tippte mit dem Zeigefinger an die Krempe seines Hutes. »Mein Name ist Bright. Ich wollte vielleicht ein paar Bilder kaufen.«

»Gut, gut«, tönte die volle Stimme. »Sie können bei mir unter etwa vierhundert Gemälden wählen. Aquarelle, Radierungen, Holzstiche und Skizzen habe ich natürlich auch.«

»Das ist schön. Ich würde etwas Modernes bevorzugen.«

»Modem? Was verstehen Sie unter modern?«

Das Männchen war langsame näher gekommen. Erst jetzt aus der Nähe konnte Bright sehen, dass es gar nicht so alt sein konnte, wie er beim ersten Anblick angenommen hatte. Die Haut des Gesichts war straff, zeigte kaum Falten und war sogar sehr von der Sonne gebräunt.

Bright zuckte die Achseln.

»Nun, was stellt man sich gewöhnlich unter modern vor? Etwas - ja, wie soll ich das sagen? Wissen Sie, ich bin kein Fachmann, ich mag nur einfach Bilder um mich herum.«

»Ich hoffe, Sie bezeichnen mit modern nicht diesen Unfug, unter dem sich kein Mensch etwas Sinnvolles vorstellen kann? Damit wir erst einmal in groben Umrissen die Grenzen Ihres Geschmacks abstecken. Es sollen doch gegenständliche Darstellungen sein, nicht wahr. Sie wollen doch auf einem Bild erkennen, was Sie sehen?«

Bright schüttelte langsam den Kopf. Vor seinem geistigen Auge standen die Arbeiten von Mick Forther, die er in dessen Zimmer gesehen hatte.

»Ich weiß nicht«, sagte er mit einem fragenden Unterton. »Wenn ich auf eine möglichst genaue Abbildung eines realen Gegenstandes Wert lege, wäre es doch am zweckmäßigsten, ihn einfach fotografieren zu lassen, nicht wahr? Kein Maler kann dieses Maß von Genauigkeit erreichen, dass einer Fotografie anhaftet, wenn sie einigermaßen gut gemacht ist. Ich hatte eigentlich mehr an etwas Experimentelles gedacht.«

»Dann sind Sie hier am falschen Ort, Sir. Ich führe nichts in dieser Art.«

»Wirklich nicht?«, fragte Bright. »Keine Bilder von Gloria Apson? Von Mick Forther? Von Splite Day - um ein paar Beispiele zu nennen?«

Das Gesicht des Händlers verzog sich ein bisschen.

»Sie nennen eine seltsame Zusammenstellung«, sagte er mit seiner sonoren Stimme. »Ich nehme an, Sie haben nicht ohne Grund diese drei Namen gewählt?«

Bright lächelte dünn.

»Nun ja«, murmelte er. »Ich habe gehört, dass diese drei jungen Leute umgekommen sind. Gerade deshalb interessieren mich ihre Bilder.«

»So«, sagte die Stimme.

»Vielleicht lässt sich mit solchen Bildern sogar ein Geschäft machen? Eine Ausstellung mit Werken junger, blutjunger Künstler, die im Zeitraum weniger Monate durch seltsame Umstände aus dem Leben scheiden mussten. Glauben sie nicht, dass allein dadurch eine gewisse Publicity gesichert wäre?«

»Möglich. Dieser verrückten Menschheit ist alles zuzutraüen.Trotzdem kann ich Ihnen nicht dienen. Ich habe keine solchen Bilder.«

»Na schön«, brummte Bright, »dann sehe ich mir mal ein bisschen an, was Sie hier vorrätig haben. Sie erlauben es doch?«

»Selbstverständlich, Sir. Lassen Sie sich Zeit.«

Irgendwo über ihren Köpfen ratterte eine Klingel.

»Das Telefon«, erklärte der Kunsthändler. »Sie entschuldigen mich. Vielleicht betrachten Sie sich inzwischen die Bilder vor allem da rechts in der Ecke. Ich finde, dass sie zu meinen besten Schätzen gehören. Ich bin gleich wieder da.«

Bright sah ihm aus den Augenwinkeln nach, wie er behände die enge Wendeltreppe hinaufeilte. In seinen Bewegungen war etwas von dem Geschick turnender Affen. Die-Treppe knarrte wie unter einer schweren Last. Vielleicht ist dieser Bursche viel gefährlicher, als man ihn sich vorstellt, schoss es Bright durch den Kopf.

Der Detective-Lieutenant wartete, bis die Schritte des Kunsthändlers droben verhallten, dann sah Bright sich um. Plötzlich wurde er auf die Tür aufmerksam, durch die Shaw vorhin herausgekommen war. Zu seiner-Verwunderung sah Bright, dass es eine Art Tresortür war. Statt einer Klinke gab es einen dicken, schwenkbaren Hebelarm, der sich geräuschlos bewegen ließ. Ein Kombinationsschloss war auch vorhanden. Aber Shaw hatte sich vorhin nicht die Zeit genommen, es wieder zu schließen. Die Tür ließ sich öffnen, nachdem Bright den Hebel gedreht hatte.

Es war wirklich eine Tresortür. Dahinter gab es ein fensterloses Gemach von ungefähr drei mal vier Yard Grundfläche. Mit dem Öffnen der Tür schien sich die helle Glühbirne einzuschalten, die in der Mitte der Decke hing. Ein Lichtschalter war nirgends zu sehen.

Auch hier gab es Bilder, aber hier waren es ausschließlich hochmoderne Arbeiten, und kein wurmstichiges Möbelstück strömte modrigen Geruch aus. Die Bilder standen in Regalen, die sich an den Wänden hinzogen. Bright begann wahllos, die Werke herauszuziehen. In den nächsten Minuten stürmte geradezu ein Rausch von Farben auf ihn ein. Es gab grelle, effektvolle Gegensätze und weiche ineinanderfließende Harmonie verwandter Farbtöne. Es gab Bilder, die einer Explosion glichen, und Arbeiten, die still und unauffällig Linien, Flächen und Farben komponierten.

Aber nicht die Bilder selbst waren es, die Brights Aufmerksamkeit fesselten. Er suchte das Signum der Künstler in den Ecken. Und sein Suchen ward belohnt. In einem Regal schienen alles Bilder mit dem Zeichen »mifo« versehen zu sein, »mifo« - Mick Forther. Im nächsten Regal war die Unterschrift deutlich lesbar: Gloria Apson. Und im dritten Regal endlich trugen die Bilder das nur mit Phantasie zu entziffernde Zeichen »SD«, wobei die beiden Buchstaben stark ineinander verwoben waren. »SD« - es konnte nur Splite Day bedeuten.

Bright atmete schwer. Sein Verdacht musste gerechtfertigt sein. Hier standen die Bilder der angeblich verunglückten Toten. Langsam schob der Lieutenant das letzte Werk, das er betrachtet hatte, ins Regal zurück. Er wollte sich aufrichten.

Da traf ihn ein harter Gegenstand genau auf die Mitte des Kopfes. Mit einem leisen Ächzen kippte der Detective-Lieutenant Allan Bright auf den Fußboden.

***

Ich legte den Hörer zurück. Brackly sah mich fragend an. Phil erkundigte sich.

»Was ist los, Jerry? Warum runzelst du die Stirn?«

»Ich weiß nicht. Bei der Mordabteilung West macht man sich Sorgen um Allan Bright, den Leiter der Mordkommission. Er ist seit heute vormittag verschwunden und meldet sich auch nicht in dem Dienstwagen, den er benutzt hat.«

Brackly fragte: »Glauben Sie, Cotton, das Bright von sich aus auf die Spur dieses verrückten Kunsthändlers gekommen ist und jetzt bei dem Burschen in der Klemme sitzt?«

»Möglich wär es. Los, wir wollen uns beeilen.«

Eilig verließen wir das Büro der Privatdetektivin. Phil schloss mit dem Schlüssel ab, den uns die Putzfrau zurückgelassen hatte. Brackly klebte rasch ein Polizeisiegel über die Tür. Phil und ich sprangen in den Jaguar, Brackly lief ächzend zu seinem Mercury. Er hielt sich dicht hinter uns. Bis hinauf in die Gansevoort Street war es nicht weit. Als wir sie entlangfuhren, rief Phil: »Da drüben steht ein Dienstwagen der Stadtpolizei. Ein Wagen der Kriminalabteilung.«

Ich trat auf die Bremse. Wir überquerten die Straße, auf der Kinder spielten und für New Yorker Verhältnisse wenig Kraftverkehr herrschte Der Wagen war abgeschlossen, wie es bei uns eigentlich nur die Polizisten tun. Wer jährlich hinter immer mehr gestohlenen Wagen hersuchen muss, weiß, dass man es den Dieben nicht so sträflich leichtmachen sollte, wie es unsere Landsleute gewöhnlich tun, die ja oft genug in einem geparkten Wagen sogar den Zündschlüssel stecken lassen.

»Kannst du das Schildchen am Armaturenbrett lesen?«, fragte Phil.

Das Glas blendete. Ich ging um den Wagen herum und probierte es von der anderen Seite.

»Lincoln 83«, sagte ich.

»Rufen Sie Ihr Hauptquartier an, Brackly«, rief Phil zu dem beleibten Lieutenant hinüber, der in seinem Mercury sitzen geblieben war. »Fragen Sie, wer den Wagen Lincoln 83 benutzt.«

Brackly nickte und klemmte sich den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr. Nach kurzer Zeit schon rief er uns zu: »Es stimmt. Detective-Lieutenant Allan Bright, Homicide, Squad.«

Ich drehte mich um und suchte. Auf einer Treppe vor einem Hause hockte ein vielleicht zwölf- oder dreizehnjähriger Junge und mahlte gelassen Kaugummi zwischen seinen Kiefern.

»Kannst du mir sagen, wo die Kunsthandlung von Mister Shaw ist?«

Der Junge nickte.

»Einen Block weiter. Linke Straßenseite. Kellereingang.«

»Danke, Mister«, brummte ich und ließ mich wieder in den Jaguar fallen. Die Sitze waren so heiß wie Herdplatten, auf denen man bald kochen kann.

Einen Block weiter parkte ich. Brackly folgte unserem Beispiel.

Wir drückten die Türen unserer Wagen leise zu. Das Haus sah alt und baufällig aus. Es war für New Yorker Verhältnisse mehr als klein. Auf dem Gehsteig trennte ein verrostetes schmiedeeisernes Gitter die Seite der Treppe gegen den Bürgersteig ab. Nachts schien die Gefahrenstelle mitten auf dem Gehsteig von einer Lampe beleuchtet zu sein, die an der Hauswand hing.

Phil stieg zuerst die Treppe hinab. Brackly folgte. Ich war der Letzte. Phil blieb unten stehen.

»Wenn Bright wirklich in Gefahr ist, und wir platzen jetzt so einfach hinein, kann das gefährlich sein«, gab mein Freund zu bedenken. »Ihr wisst ja, wie unkontrolliert Verbrecher reagieren, wenn sie jäh in Panik geraten.«

»Aber wir können auch nicht herumstehen und warten«, knurrte ich eigensinnig.

Phil bückte sich und legte sein Ohr an das Schlüsselloch.

»Kann nichts hören«, flüsterte er.

Ganz, ganz langsam drückte er die Klinke nieder, bis sie ihren tiefsten Punkt erreicht hatte. Dann schob er die Tür millimeterweise nach innen. Plötzlich stutzte er. Er erstarrte in der Bewegung.

»Über der Tür hängt ein Glocke«, murmelte er leise. »Ich will sehen, ob ich den Klöppel festhalten kann. Dann musst du aber die Tür weiter aufdrücken, solange ich halte, Jerry. Wenn ich nicke, fängst du an.«

Er stellte sich auf die Zehenspitzen und zwängte seine Hand durch den winzigen Spalt. Uns lief der Schweiß in Strömen vom Gesicht. An Bracklys Kinn büdeten sich silbrigeTropfen, die ab und zu auf den Boden fielen.

Endlich nickte Phil. Ich packte die Türklinke, die Phil bis zu diesem Augenblick noch selbst gehalten hatte. Mein Freund schob nun auch noch die andere Hand durch den Spalt und fummelte auf den Zehen herum.

»Jetzt«, sagte er endlich, als mir der Geduldsfaden schon reißen wollte. »Jetzt habe ich den Klöppel in der einen und die Glocke in der anderen Hand.«

Behutsam drückte ich die Tür nach innen. Ein muffiger Geruch quoll uns entgegen. Auf Zehenspitzen huschte ich hinein. Hoffentlich schnaubte Brackly jetzt nicht wie ein Walross, dachte ich, aber er kam tatsächlich herein, ohne dass man etwas hörte. Zum Schluss ließ Phil vorsichtig den Klöppel los. Er verrenkte sich fast den Kopf, so angestrengt stierte er hinauf. Ich fragte mich, was er jetzt noch wollte. Dann sah ich, dass es ihm gelang, die Glocke ganz auszuhängen. Er stellte sich neben der Tür auf den Boden und schloss die Tür hinter sich.

Ich hatte als Erster die muffige Bude betreten und stand folglich am weitesten vorn. Eine Weile brauchten wir, um uns an das düstere Zwielicht zu gewöhnen. Und selbst dann war es noch problematisch, geräuschlos voranzukommen. Man musste mehr mit den Fingern ertasten, als man mit den Augen wirklich sehen konnte.

Wir hatten vielleicht sechs oder sieben Schritte in das Labyrinth hineingetan, als von irgendwoher ein Stöhnen laut wurde. Wir fuhren zusammen. Warum sorgte dieser Kerl nicht für ordentliche Lichtverhältnisse in diesem Trödlerladen, den er großspurig Kunsthandlung nannte?

»Los, los, machen Sie schon die Augen auf, Lieutenant Bright«, ertönte eine überraschend kräftige und eigentlich sogar wohlklingende Stimme. »Haben Sie wirklich gedacht, ich würde Sie für einen Kunden halten? Ich habe vom Wohnzimmer aus gesehen, wie Sie mit Ihrem Dienstwagen die Straße hinabfuhren. Sie sind allein gekommen, Bright. Das war ein Fehler, nicht wahr?«

»Mghr als ein Fehler«, erwiderte eine heisere Stimme. »Aber bilden Sie sich nichts ein Shaw. Sie werden nicht davonkommen.«

»Wir werden es sehen. Mit Ihrem Wagenschlüssel bringe ich Ihren Wagen hierher. Ich fahre ihn in den Hof und setzte Sie neben das Steuer. Mit einer Stange im Rücken, damit Sie nicht Umfallen. Und ich selbst werde den Wagen fahren, sobald es anfängt, dunkel zu werden. Sie werden vom Erdboden verschwinden, Lieutenant.«

»Stellen Sie sich das nicht so einfach vor.«

»Es ist leichter, als Sie glauben. Niemand kam auf den Verdacht, dass ich Gloria Apson mit ihrem Schlafmittel umgebracht habe, dass ich Forther die vergifteten Pilze brachte und plötzlich mit einer Ausflucht verschwand, als er sie zubereitet hatte. Ich habe vor ein paar hundert Leuten diesen Splite Day vor den Zug gestoßen, und niemand hat etwas gesehen. Die Leute haben keine Augen im Kopf und keinen Verstand im Gehirn.«

»Nein. Den haben nur Sie. Ich möchte wissen, wie Sie die Leute dazu bringen konnten, so hohe Lebensversicherungen abzuschließen?«

»Nichts ist einfacher als das, Bright. Ich habe jedem Einzelnen das gesagt, wonach sie alle lechzen. Das sie nämlich ein Genie wären, zu Großem berufen, die Rembrandt und Dürer des zwanzigsten Jahrhunderts. Was glauben Sie, wie gierig sie diesen Brei von Schmeicheleien schleckten. Wie hungrige Katzen.«

»Das erklärt nicht, warum sie hohe Lebensversicherungen zu Ihren Gunsten abschlossen. Warum taten sie es?«

»Ich machte ihnen, als ich sie lange genug umschmeichelt hatte, den Vorschlag, sie finanziell zu unterstützen. Alle Welt weiß, dass ich von dem modernen Quatsch nichts halte. Um so mehr wog mein Kompliment bei jedem dieser Narren. Schließlich schlug ich ihnen einen Vertrag vor: Fünf Jahre lang wollte ich sie mit regelmäßigen Zahlungen unterstützen, damit sie leben und arbeiten konnten. Dafür sollten sie alle Büder dieser Zeit geheim halten, nur mir anvertrauen und über unsere Abmachung schweigen. In fünf Jahren, sagte ich ihnen, präsentieren wir auf einen Schlag die Arbeit einer so langen Frist. Ich sorge für den nötigen Presserummel und wer schlagartig die Produktion von fünf Jahren auf den Markt bringt, fällt allein schon wegen dieser Zurückhaltung auf .Aber ich musste mich natürlich rückversichern, das leuchtete allen ein. Gesetzt den Fall, einer würde zwei Tage, bevor ich ihn rausbringen wollte, von einem Auto überfahren? Wo blieben dann alle meine Investitionen?«

»Sie hatten die Bilder.«

»Werke von Anfängern, die noch nicht viel bringen. Sie fielen auf meinen Vorschlag rein. Alle. Sie schlossen die Lebensversicherungen ab, und ich suchte in aller Ruhe das wirklich geeignete Mittel, sie zu töten. Es ist mir in allen Fällen gelungen.«

»Sie sind verrückt, Shaw«, krächzte Brights Stimme. »Nein! Verdammt,nei…«

Die Stimme des Detective-Lieutenants erstarb. Ich tastete mich in die Richtung, aus der die Stimmen gekommen waren. Erst als wir eine halbe Wand umrundet hatten, sahen wir den Lichtschein, der aus einem seitlich gelegenen Raum drang. Ich stürmte darauf zu, drückte die mächtige Tür auf und übersah mit einem Blick die Situation. Der Lieutenant lag gefesselt auf dem Fußboden. Er lag auf dem Bauch, und auf der Mitte des Kopfes waren einige Haare mit Blut verklebt und es schien dort auch eine Beule zu sein.

Der Kunsthändler kniete auf seinem Rücken und versuchte gerade, Bright mit einer dünnen, aber anscheinend kräftigen Schnur zu erdrosseln Mit einem Satz war ich bei ihm. Er riss den Kopf hoch, ließ den Strick los und sprang auf. Ich schob das kleine Männchen beiseite und bückte mich nach dem Bewusstlosen, da traf mich ein Faustschlag in der Nierengegend, dass ich vor Schmerz aufbrüllte. Ich stürzte nach vorn, fiel über Bright und schlug mit dem Kopf gegen den Pfosten eines Regals.

In meinen Nieren brannte die Hölle. Ich wälzte mich verbissen herum. Vor meinen Augen war alles verschwommen. Ein paar Sekunden bekam ich einfach keine Luft. Ich sah schemenhafte Bewegungen und erkannte die Gestalt Bracklys. Er hielt sich die Hände vor den Bauch und versperrte Phil die Tür, ohne es zu wollen.

Ich sah rot. Zwei Schritte brachten mich an den starken Zwerg heran. Und jetzt legte ich alles in den Schlag hinein, dass meine Muskeln bieten konnten. Er drehte sich um die eigene Achse und fiel mit dem Rücken gegen das Regal. Langsam, ganz langsam, ging er zu Boden. Inzwischen hatte Phil den schweren Brackly von der Tür gestoßen und dem bewusstlosen Mörder Handschellen angelegt.

Wochen später wurde er auf dem Elektrischen Stuhl hingerichtet.
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